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Editorial

 

Präsident der Uni-

versität Bayreuth

Prof Dr. Dr. h.c.

Helmut Ruppert

as Sommersemester 1999

brachte an der Universität

Bayreuth einen Rückgang der Stu-

dierendenzahlen auf 7.300. Verur-

sacht ist dieser Rückgang durch die

Einfiihrung einer Studiengebühr in

Höhe von DM 1.000 pro Semester

fiir das Zweitstudium. Viele Stu-

dierende haben sich daher ab Som—

mersemester 1999 nicht mehr für

ein Zweitstudium eingeschrieben.

An der Universität Bayreuth waren

dies 505 Studierende (Bayern:

15.700). Darüber hinaus werden

Promotionsstudenten nur noch für

sechs Semester eingeschrieben. In

Bayreuth hat dies zur Folge, dass

136 Doktoranden mit „überlangen

Studienzeiten“ zum Sommerse—

mester 1999 nicht mehr einge—

schrieben wurden (Bayern: 5.100).

Zum Wintersemester 1998/99 wur-

den an der Universität Bayreuth die

Diplomstudiengänge Gesundheits-

ökonomie und Materialwissen—

schaft eingeführt. Sie haben sich

hervorragend bewährt, und die Re-

sonanz der Studierenden des ersten

Semesters war durchweg positiv.

Im kommenden Wintersemester

1999/2000 wird ein zweiter Di-

plomstudiengang an der Fakultät

für Angewandte Naturwissen-

Titelbild

 

Immer einen Besuch wert: Das

Hochgebirgshaus des Ökologisch-

Botanischen Gartens. Ein Blick-

fang aus dieser Perspektive ist die

rot blühende Gladiolus watsonio-

des im Vordergrund.

(Foro: FatoAG Graf—Münster—Gymnasium)
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schaften eingeführt: Bio- und

Umweltingenieurwissenschaft.

Außerdem werden zum Winterse-

mester 1999/2000 erstmals zwei

neue Bachelorstudiengänge ange-

boten: Kulturwissenschaften (mit

Schwerpunkt Religion) und Ang-

listik. Darauf aufbauende Master-

studiengänge werden folgen. Die

gestuflen Ausbildungsangebote

mit Bachelor als einem ersten be-

rufsqualifizierenden Studienab-

schluss nach drei Jahren und einem

darauffolgenden Master als zwei-

tem Studienabschluss nach weite-

ren zwei Jahren werden in der Zu-

kunft zunehmende Bedeutung

haben. Die Universität Bayreuth ist

bestrebt, weitere BA— und MA-Stu-

diengänge — insbesondere in den

Geisteswissenschaften — nach die-

sem Modell aufzubauen.

Dabei legt man großen Wert dar—

auf, dass der Studiengang neben

wissenschaftlichen Grundlagen

auch einen hohen Anwendungsbe-

zug beinhaltet. Verbindlich vorge—

schriebene Nebenfächer wahlweise

aus dem Gebiet der Wirtschafts-

wissenschaften, der Rechtswissen-

schaften, der Informationswissen-

schaften oder der Raumwissen-

schaften ergänzen die Bachelorstu—

diengänge. Mit den studienbeglei-

tenden Prüfungen nach dem Credit

Point System wird es erstmals auch

ein neues Prüfungsverfahren ge-

ben, das den Studierenden die

Scheu vor der am Ende eines Stu-

diums bisher stehenden Blockprü-

fung nehmen wird. Die Studien-

gänge selbst sind modulartig auf-

gebaut und erleichtern dadurch ins-

besondere auch den Wechsel zu

ausländischen Universitäten bzw.

geben ausländischen Studierenden

die Möglichkeit, sich ohne Proble-

me in die Bayreuther Studiengänge

einzubinden. Das gestufte Aushil—

dungsangebot mit BA— und MA-

Studiengängen wird sia '

eine Verkürzung der 24

und eine Verbesserung d:

marktchancen von St:

der Kultur— und Geist.

schafien ermöglichen. Die neuen

Studiengänge sind wieder einmal

ein Zeichen der hohen Koopera-

tionsfahigkeit der Bayreuther

Hochschullehrer über ihr engeres

Fachgebiet hinaus zu fachübergrei-

fenden Ansätzen auch in der Lehre.
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25 Jahre nach der Grundsteinlegung

Jürgen Abel

Was sich jetzt als ausgewachsener Campus darstellt,

„waryor Jahren mehr öder Weniger ein unbebautes

‚Feldrund umdas Birkengut, Im Beisein desdamaligen

bayerischen Ministerpräsidenten Alfons Goppel und

de eri ‘hen 'Kultusniinis'ters Prof Hans Maier

H i i ' i iärz 1974 der. Grundstein für den Bau

Bayreuth gelegt, in derNähe desjetzi—

Geowissenschafien.‘g25 Jahre später

‘e, Universität gemeinsam mit dem

'hbauamt Bayreuthaus diesem Anlaß

e ‚ ' im Gebäudekomplex der Universität,

nämlichgdemv Hörsaalgebäude der Fakultät für Ange—

lwandteNaturwissenschaflen. ' ‘ i

  

 

   

   

Rund 500 Millionen DM, so be-

ichtete Universitätspräsident

Professor Ruppert, sind seit dem

historischen Datum bisher in die

Gebäude investiert, weitere 2,4

Milliarden DM an Personal- und

Sachkosten ausgegeben worden.

_ ‚Und: Weit über 1.000 Mitarbeiter

H derzeit an der Universität be-

  

   

    

ren.

 

‚ - ' versität fiir

yerische Verlgdtnisse und im

versität eine mensch-

liche und überschau-

bare Uni geblieben.

Vergleich auße rdentlich

Drittmittel einw ‚be und: H

sprechend viele „britt ’

beiter“ bes 5 i

  

   

 

_ -: Region“ sei.

es ging bei in er Veranstaltung

ürlich nicht um eindrucks-

olle Zahlen, Sendern auch um

1 handelnde

Personen,

die das heu-

tige ‚ Bild

g der siebten

bayei‘i-

sehen Lan-

desuniver-

2 sität unver-
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er 170_‚Pr‚ofesso: _

  

ch konnte der i'Präsident darauf ggie,

das innere t

'iAlbrecht di

Estalt

g immer

wechselbar gemacht haben. Rup-

pert nannte in diesem Zusammen-

hang den damaligen Kultusminis-

ter und jetzigen Münchner Profes—

sor Hans Maier, der die Bayreuther

Universität nach Kräften gefordert

habe und der im übrigen einen sehr

lehrreichen Festvortrag über die

„Gründerzeiten in der deutschen

Universitätsgeschichte“ hielt und

dabei den Bogen vom Hochmittel-

alter bis hin in die bewegte Grün-

derzeit der 60er und 70€r Jahre die-

ses Jahrhunderts spannte.

Aber natürlich mußten auch die

Mitglieder des damaligen Struktur-

beirats außerordentlich gelobt wer-

den, die „das wissenschaftliche

Kleid“ zuschnitten. Sie hätten

„Strukturen für die Zukunft“ ge—

schaffen, unterstrich der Universi—

tätspräsident und erinnerte daran,

”daß sich die damals konz ' ‘i

vier Forschungse

ÖkosYStemforschää‘

lhgggäüheaterfor-

g*“sc i i/wMakromole-

 

bis heute

Mehrgut entw’ kelt hätten;

päder Univer

ffim heiter

iMittelpunkt i

ide: Hellmut

damalige L

bauamts und

teilungsdire

gierung > l

: So wie der .

       

der

  

   

  

 

Chefarchitekt, dessen Idee des

Campus im Grünen der gradlinigen

Anbindung an die Stadt dazu ge-

führt habe, daß man sich auf dem

Campus „eigentlich nicht aus dem

Weg gehen könne, sondern fast

immer miteinander ins Gespräch

komme“. Insofern sei Albrecht

auch dafür mitverantwortlich, daß

die rund 7.700 Bayreuther Studie-

renden eine „menschliche und

überschaubare Uni und damit auch

ein angenehmes Forschungs— und

Studienklima vorfanden, lobte Pro—

fessor Ruppert.

Im Anschluß an die Feierstunde

wurde im Foyer des Gebäudes die

vielbeachtete und von Dr. Karl—

Friedrich Kühner konzipierte Aus-

stellung „25 Jahre Grundsteinle-

gung der Universität Bayreuth:

Bauentwicklung — Forschung und

e — Akademisches Leben“ er-

M
   
       

  

  

  

  

   

  

    

     

 

HIER ERRICHTET DER

FREPSTAAT BAYERN

UNTER BETEIUCUNG

ÜER BUNDESREPUBUK

DEUTSCHLAND

DEE SlEBENTE

l ANBESUNNERSHÄT

BAYREUTH

 

  

  

   

  

    

 



 

Schrempp, Globalisierung und

Interkulturalität

Ulrich Bauer

1990 wurde von Professor Alois

Wierlacher (Deutsch als Fremd-

sprache/Interkulturelle Germa—

nistik)und anderen Professoren

der Universität Bayreuth das heu-

tige Institut für Internationale

Kommunikation und Auswärtige

Kulturarbeit (IIK Bayreuth) als

Plattform flir interdiszzplinäre

Forschungsprojekte sowie Fort-

und Weiterbildungsangebote für

interkulturelle Deutsch— und

Deutschlandstudien gegründet.

Damals wurde im Fach [nterkul-

turelle Germanistiku auch das

erste Projekt der Universität Bay—

reuth mit der DASA durchgeführt.

Der damalige Vorstandsvorsitzen-

de der DASA ist heute Vorstands-

vorsitzender von DaimlerChrys-

ler: Jürgen Schrempp. AufInitia-

tive des Präsidenten des IIK er-

neuerte Schremppjetzt seine alten

Kontakte nach Bayreuth, wo er

am 15. Februar auf Einladung

der Universität, des IIK und der

inzwischen auf Initiative der

[nterkulturellen Germanistik ge-

gründeten Akademiefir interkul—

turelle Studien im überfüllten Au—

dimax sprach.

Während die Gastgeber Uni-

versitätspräsident Prof. Rup—

pert und Prof. Wierlacher in klei-

nem Kreis mit Schrempp noch

mögliche Konzepte einer Koopera-

tion besprachen, füllte sich das Au—

dimax mit 1200 geladenen Gästen

und Studierenden der Universität

Bayreuth. Prof. Ruppert hob in sei-

ner Begrüßung der Gäste hervor,

wie wichtig der Universität die

guten Kontakte zu führenden Wirt-

schaftsunternehmen sind und wel-

che wichtige Rolle dabei Institutio-

nen wie das IIK und die Akademie

für interkulturelle Studien spielen

können. Jürgen E. Schrempp, einer

der umstrittensten, aber auch er-

folgreichsten Manager der deut-

schen Wirtschaft, war nicht etwa

zu den Betriebswirten nach Bay—

reuth gekommen, sondern eben

wegen seiner alten Kontakte zur

[nterkulturellen Germanistik. Die

Universität Bayreuth, reich an

interessanten Spezialgebieten, hat

mit ihr ein Fachgebiet, aus dem

heraus schon viele Initiativen zu

Fort- und Weiterbildung, zu inter-

nationalen Kooperationen und

eben auch zu Kontakten mit der

Wirtschaft entstanden sind.

Prof. Wierlacher betonte in seiner

Einführung, dass Gestaltungsfahig-

keit, Initiative und Partnerschaft im

Zeitalter der Globalisierung unbe-

 

dingt durch eine fundierte Refle-

xion über interkulturelle Kompe-

tenzen ergänzt werden müßten.

„Unser Grundverhältnis zu Eige-

nem und Fremdem steht in Theorie

und Praxis neu zur Debatte. Alles

Reden vom Fremden und über Völ-

kerverständigung über kulturelle

Grenzen hinweg hat also nur Sinn,

wenn es auch den durchaus prüfen-

den Rekurs auf unseren eigenen

Blickwinkel eröffnet, unter dem

wir Alterierten als Fremdes profi-

lieren.“

Wierlacher betonte, dass Fremd-

sprachenkenntnisse eine notwendi-

ge, aber keine hinreichende Bedin-

gung unserer Zukunftsfahigkeit,

auch im wirtschaftlichen Handeln,

sind, so lange sie nicht um eine „in-

tellektuelle Grundausstattung“ er-

weitert werden, die uns befähigen,

spektrum 2/99

CAMPUS

Volles Audimax, ge-

bannle Zuhören kon—

zentrierter Sclirempp
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Global Player.’ Jür—

gen E. Schrempp

uns in die historischen, politischen

und kulturellen Bezüge unserer

Partner hineinzudenken und zu

versuchen, deren uns fremde Um-

gangsformen, Verhaltensweisen

und Werte zu verstehen. Um in die-

sem Sinne dialogfähig zu werden,

müssen wir unser eigenkulturelles

Gedächtnis aktivieren, muss, wie

Hölderlin sagte, das Eigene ebenso

gelernt werden wie das Fremde.

Schrempp knüpfte in seinem Vor-

trag über das Thema „Stationen

und Herausforderungen eines

transatlantischen Zusammen-

schlusses“ an diese Überlegungen

an und präsentierte mit viel Ener-

gie und Humor einen Vortrag über

den Zusammenschluss von Daim-

ler und Chrysler. Die Grundfrage

nach dem Eigenen und dem Frem-

den beantwortete Schrempp mit

der Erfahrung, dass sich am kon-

kreten Projekt erweisen müsse, ob

ausreichende interkulturelle Kom-

petenzen bei den Partnern einer

Kooperation vorhanden seien und

wie man diese weite; fördern

könne. Nach seiner trug sei

die interkulturelle Zusan";:n Llibßlt

zwischen Topmanageru ziemlich

problemlos, aber schon im mittle-

ren Management könne sie zu ganz

schwierigen und erstaunlich zähen

Auseinandersetzungen über die ei—

genen Wette fuhren. Das beginne

damit, wo auf einem Briefbogen

denn nun die gemeinsame Ge—

schäftsadresse zu stehen habe:

oben oder unten.

Dass die Globalisierung multikul-

turelle Gesellschaften hervorbringt

— auch in Deutschland — und dass

einen Wettbewerbsvorteil hat, wer

das schnell begreift und umsetzt,

war eine zentrale Position

Sehrempps.

Lang anhaltender Beifall belohnte

den sehr lebhaften Vortrag. Im An-

schluss hatten die Studierenden

noch Gelegenheit, sich mit Fragen

an Schrempp zu wenden. Manche

nutzten das für Vorschläge, wie das

Unternehmen besser zu fiihren sei,

  

  

auf die Schrempp humorvoll in

Umkehrung der Verhältnisse dann

mit ‚sehr gut, eins, setzen“ reagier-

te.

Nach dem Vortrag führten Wierla-

cher, Ruppert und Schrempp weite-

re Gespräche, in denen Schrempp

der Akademie für interkulturelle

Studien ein besonderes Angebot

der Zusammenarbeit machte. „lm

Vordergrund steht der Erfahrungs-

austausch zwischen der Akademie

und DaimlerChrysler — betonte

Schrempp. Als ersten Schritt hat

das Unternehmen der Akademie

einen Preis gestiftet, der die näch—

sten drei Jahre mit jeweils 10000,—

DM dotiert und für wissenschaftli-

che und praktische Arbeiten im Be-

reich interkultureller Studien ver—

geben wird. Der erste Preisträger

wird in wenigen Wochen von einer

Jury der Akademie gekürt. Verlie—

hen wird der Preis an der Univer-

sität Würzburg, die ebenfalls Mit-

glied der Akademie für interkultu-

relle Studien ist. EI

StuKi — Hilfe für studierende Eltern

Birgit Reisner und Sonja Krafi’t

Spagat gefällig: Studium und dann noch ein Kind, geht

denn das? Natürlich ist es schwierig fürjunge Eltern,

zeitraubendes Studium und viel (Eltern-)Zeit brau—

chendes Kind unter einen Hut zu bringen. Insofern ist

StuKi, die Kinderkrippe für den Nachwuchs Bayreu—

ther Studierender, eine wichtige Hilfe. Der Artikel be-

schreibt die Intentionen unddas alltägliche Leben.

s ist kurz vor neun Uhr. Dorian

tritt von außen vor die Glastür

und beobachtet neugierig das Ge-

schehen im Raum. Am Tisch testet

ein Kind gerade sein Fingerge-

schick bei einem Puzzlespiel, zwei

andere haben es sich mit Tanja, der

Kinderpflegerin, in der Kuschel-

ecke bequem gemacht und schauen

gemeinsam ein Bilderbuch an. Ein

größeres Kind kommt auf einem

Hüpfpferd vorbeigesprungen, sieht

Dorian, winkt kurz und ver-

spektrum 2/99

schwindet dann im Spielzelt. An—

dere Kinder sind in der Puppenkü-

che oder in der Bauecke ins Spiel

vertieft. Dorian kann es kaum er—

warten, bis seine Mutter ihm end-

lich die Hausschuhe angezogen hat

und er endlich in seine Gruppe hin-

eingehen darf.

Dorian ist erst eineinhalb Jahre alt

und besucht seit einem halben Jahr

regelmäßig die Studentenkinder-

krippe StuKi des Diakonischen

Werkes e.V. in Bayreuth. Freund-

lich wird er von Christina, seiner

Erzieherin, und von Tanja, seiner

Kinderpflegerin, begrüßt. Aber

dann umklammert er doch erst eine

Weile Mamas Beine, er kann sich

noch nicht entschließen, sich ins

bunte Treiben zu integrieren.

Eine Viertelstunde später ist von

Schüchtemheit allerdings nichts

mehr zu spüren. Denn dann sitzen

alle Kinder zusammen um den

Tisch vor ihrer Brotzeit und geben

sich die Hände, um zu beten. Dori—

an gefallt dieses Ritual. Seit er die

Krippe besucht, möchte er auch zu

Hause am liebsten nach jedem Bis—

sen einen Tischspnich hören. Seine

Mutter hat sich in der Zwischenzeit

im Nebenraum eine Tasse Kaffee

eingeschenkt und bleibt noch eini-

ge Minuten mit anderen Eltern da,

einfach um zu tratschen oder um

Erfahrungen auszutauschen. Wie

immer, fallt es ihr schwer, sich aus

der freundlichen, familiären Um-

gebung loszureißen. Dann muß sie

aber doch los, die Uni ruft. Der

Sohn winkt zum Abschied durch

die Scheibe, ruft „biss“ und lacht



Wenn Kinder noch so klein sind, ist

es für die Eltern oft nicht leicht, sie

einer fremden Umgebung und

fremden Menschen anzuvertrauen.

Aber studierende Eltern haben oft

keine andere Wahl. In vielen deut-

schen Universitätsstädten stehen

vor allem Studierende Mütter vor

großen Problemen, denn nicht

immer finden sie in der Nähe der

Universität eine geeignete Einrich-

tung. Oft müssen sie Eigeninitiati-

ve ergreifen und Betreuungsgräpk‘

pen selbst organisieren. n «4&4.

Auch die StuKi ist ursprünglich

aus einer solchen Elterninitiative,

der Unischaukel, heraus. entstan-

den, die zuletzt in Mpritzhöfen

Räumlichkeiten und festangestellte

Betreuerinnen hatte. Iha Herbst

1995 konnten dann di‘e Kinder

mitsamt Personal in die neue .3 -

Einrichtung des '

Werkes e.V. am Fran

siedeln. In zwei Gru

hier je bis zu zwölf

schen einem und ca.

von je eingräzieher J

Kinderpflegeriä betre i

tern steht es fiei‘,nbm. .g

linge nur bisgzum g "

Mittageäägßwgäer gamma

ximal halb' fünfUni dort ufiterbi’in:

gen- g " *

Dorian zum Beifspiel...darf:‘ls‘einer‘ij

Mittagsschlaf nieist‘ im g‘eIBHf-

lichen Schlafraum der Eifnjigatungwwgepheiten erzählt unWW‘efiächlichminanders.

machen und wird’dann .um Ähal’bm

drei Uhr geholt. Aber es kommt

vor, daß seine Mutter mal viel zu

tun hat, dann gefällt es ihm auch,

mal nachmittags noch zu bleiben,

vor allem wenn er im Garten der

Krippe toben darf. Der Garten ist

aber auch wirklich ein Schmuck—

stück (mit riesigem Sandkasten,

einer Rutsche, zwei Schaukeln,

einem Kriechtunnel, zwei Schau—

keltieren, einer kleinen Burg und

einem Spielhaus aus Holz. Und im

Geräteschuppen befinden sich

dann auch noch tolle Schätze).

Mattis, ein weiteres Kind, will zum

Beispiel bei schönem Wetter nicht

mit seine Mutter nach Hause

gehen, weil er im Garten Bauer

spielen will.

Der nicht ganz selbstverständliche

Dirk

Vorteil der StuKi liegt in der guten

Zusammenarbeit zwischen Eltern

und Betreuerinnen, denn nur bei

einem guten Vertrauensverhältnis

können sich kleine Kinder wirklich

wohl fühlen. Die Krippe ist zwar

kein Familienersatz, kann aber die

Familie durchaus ergänzen. Des—

halb legt man hier besonderen Wert

darauf, daß sich die Eltern mehrere

Tage bis hin zu Wochen Zeit für die

Die Ein-

i wöhnungsphase wird individuell

au jedes Kind abgestimmt. Wenn

es noch nicht bereit ist, einen gan-

zen Vormittag oh.‚ tter oder

Vater zu bleib: "**. „<1 - ‘
_ i Ä ‚

eben erst nach enger 0,

eben fiiäf’eine Stun 7

sen. O

   

    

     

  

  

 

  

   

    

    

   

  

..

‘ g “n, wie gklei-

5 , ‘ ein Zriobe-

N w: rstärglgren‘gaäägäefiihl de;i Zu-

;s‘am gehörig .HM" 4

_ nggböteil, Bazu

gehören Bastel bende oder ia h

der Eltern— uxd Q‘Erzieherinne i-

 

, stammtisch, be1 denenkin unge—

zwungener Atmo ‘ Häre nicht
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Die Kinder der Krippe fühlen sich

dort wohl. Dorian ist nur ein Bei-

spiel: Vor einiger Zeit mußte er mit

seiner Mutter an der Krippe vorbei

zum Arzt laufen. Als er erkennen

mußte, daß er an diesem Tag nicht

zu den anderen Kindern hineinge-

hen durfte, stimmte er ein empörtes

Geschrei an. Oder auch eine Bege—

benheit, die immer wieder Eltern

erzählen: Am Samstag bringen

Kinder, die noch nicht sprechen

können, nach dem Frühstück ihre

Brotzeittasche an und signalisie-

ren damit, daß es doch Zeit sein

müßte aufzubrechen, damit man in

die Krippe kommt. Und die Enttäu—

schung ist jedesmal riesig, wenn

die Eltern erklären, daß doch Wo-

chenende ist und die Krippe ge-

schlossen bleibt. a
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Prof Hans Jürgen

Apel, Lehrstuhlinha—

berfiir Sehulpädago-

gik, bei einer Vorle-

sung. „ Warum“, so

sagt er, „soll ich

nicht von Kollegen

lernen? "

 

Als Zaungast in Hörsälen

Hans Jürgen Apel

Also, wie tragen Kolleginnen und

Kollegen eigentlich vor? Wie leh—

ren sie im Hörsaal und wie be-

herrschen sie die Arena? Sind sie

Sprachdstheten, Rhetoren im

guten Stil oder langweilen sie, so

dass man am liebsten davonliefe?

Tragen sie humorvoll oder eher

sarkastisch vor? Sind sie Gelehrte

oder Manager? Sprechen sie

ernsthaft oder auch „flapsig“?

Man sitzt ja gelegentlich in

sog. Probevorträgen bei Ha—

bilitationen oder Berufungsvorstel-

lungen, die man kritisch beäugt.

Nicht anders ist es, wenn man in

entspannter Form einer Antritts-

vorlesung (mit den Gedanken be-

reits beim anschließenden Emp-

fang) lauscht. Meistens hat man als

Prof diesen Blick aber gar nicht,

sondern erfahrt sich selbst in der

Rolle des Kathederbesitzers, der

die Situation im Hörsaal bestimmt.

Das reicht jedoch nicht, um darü-
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ber zu schreiben; denn es bietet nur

eine einseitige Sicht auf die Vor-

gänge, die während einer Vorle-

sung im Hörsaal vor sich gehen,

und auch auf den Lehrvortrag

selbst.

Ich entschloss mich deshalb. ver-

schiedene Vorlesungsstunden aus

studentischer Perspektive anzuhö-

ren. Die Vorlesungen wählte ich

eher zufällig nach dem Vorlesungs-

verzeichnis und nach verfügbaren

Stunden aus, wobei ich auf eine

Mischung aus Fakultäten und Fä-

chern achtete. Bisweilen ging ich

spontan in eine Vorlesung, wenn

sie sich in eine leere Zeit fügte. Ge-

legentlich fragte ich die Kollegin—

nen und Kollegen, ob ich teilneh-

men dürfe; meistens setzte ich

mich aber einfach in eine der obe-

ren Reihen der universitätsoffenen

Lehrveranstaltungen, gespannt, ob

die Lehre wirklich so schlecht sei,

wie sie immer wieder öffentlich

dargestellt wird.

 

Exzellente Professores — schreck-

liche Langweiler

Der erste Eindruck ist für einen

Realisten nicht überraschend:

Ohne Zweifel gibt es an den Uni—

versitäten exzellente Vortragende,

Professores, die es verstehen, ihre

Themen in sprachlich sehr anre-

gender Form darzustellen. Sie ver-

treten ihre Thematik mit Engage-

ment, stehen hinter dem, was sie

entwickeln. Man merkt beim Vor-

trag, dass es ihnen Freude macht,

Zusammenhänge aufzuzeigen,

Vorgänge zu erklären. Sie lieben

offenbar den Hörsaal als eine

Arena, in der man sich bei der Ver-

mittlung von Wissen darstellen

kann und in der man unkalkulier-

bare Risiken jederzeit aufspießen

muss. Dabei verstehen sie es, die

inhomogene Menge der Zuhören-

den in den sog. Massenvorlesun-

gen für die Thematik zu interessie-

ren, gehen mit Hinweisen und An-

merkungen auf studentisches Ver-

halten ein, fordern mit unterschied-

lichem Nachdruck die Aufmerk-

samkeit ihrer Zuhörer. Etwas dar-

stellen, die Thesen, Erläuterungen,

Berechnungen verteidigen, Ein-

wände widerlegen — das gehört zu

ihrem Metier. Allerdings ist man

gelegentlich nicht sicher, inwie-

weit hier eine spezielle Situation

inszeniert wird; denn darüber, dass

das Katheder zur Selbstdarstellung

verführt, darf man sich keinen Illu-

sionen hingeben.

Neben den kunstvoll Dozierenden

lehren aber auch schreckliche

Langweiler, Professores von unbe—

stritten fachlicher Kompetenz, die

aber dringend einen rhetorischen

Grundkurs und eine hochschuldi-

daktische Schulung benötigen.

Zwar weisen sie diese Empfehlung

in der Regel brüsk zurück, weil die

Hochschule eben doch keine Schu-

le sei, die Studierenden keine di-
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daktischen Hilfen benötigen soll-

ten und überhaupt das ganze Gere—

de um Präsentationsformen nur der

Wissenschaft schade. Es komme

nicht darauf an, wie man etwas

darstelle, sondern entscheidend sei,

was mit welchen Folgen für die

Zuhörenden vermittelt werde.

Wenn es dem Lehrenden gelänge,

bei Zuhörenden Überlegungen zur

Sache auszulösen, dann habe er

mehr erreicht, als durchjede didak-

tische Perfektionierung erzielt wer—

den könne.

Ich folgte den Vorträgen mit dem

Interesse des „gebildeten Laien“,

immer bereit, inhaltlich und me-

thodisch dazuzulernen. Natürlich

erfuhr ich nur Splitter des geballten

Wissens, das Semester für Se-

mester auf die Studierenden ausge-

gossen wird, so z. B. Kenntnisse in

juristischen und ökonomischen

Theorien, Wissen über biologische

und klimatische Vorgänge, Infor—

mationen über den Aufbau von

Kleinkläranlagen, spezielle Inter-

pretationen des Schaffens von Tho—

mas Mann oder Franz Kafl(a, Be-

rechnungen zu Versuchen in der

Experimentalphysik, EDV-Theorie

und anderes.

Über die Vortragsweise lernte ich

dagegen Zusammenhängendes. Es

gibt interessante Varianten des aka-

demischen Lehrvortrags, und die

beginnen mit der Eröffnung der

Vorlesung, setzen sich in der Glie-

derung fort, drücken sich in

sprachlicher Gestaltung des Vor-

trags und Mediennutzung aus und

zeigen sich schließlich darin, wie

Vortragende auf die Hörsaalsitua—

tion eingehen.

Eröffnung als Strategie zur Ge-

winnung der Zuhörenden

Es gibt selten Vorlesungen ohne

eine besondere Eröffnung.

Meistens erlebte ich den Einstieg

in die Vorlesungsstunde so: Leh-

rende beginnen die Lehrvorträge

mit einer vorgeschalteten allgemei-

nen Anregung der Zuhörenden, mit

einer Ankündigung oder mit Anga-

ben zum Thema der Vorlesungs-

stunde. Diese Einführung ist ent-

weder sachlich oder humorvoll ge-

halten. Sie bildet das Mittelglied

zwischen Gerede und ernsthafter

Lehr-Lern-Situation. Sie konnte

auch so lauten: Ein Professor, der

um 12.15 Uhr seine zweistündige

Vorlesung begann, eröfi‘nete mit

folgenden Sätzen." „Haben Sie

schon zu Mittag gegessen? Nicht?

Wer hat noch nicht? Sehen Sie, ess-

sen Sie gar nichts! Das bekommt

Ihnen viel besser/ Heilfasten soll-

ten Sie, dann fühlen Sie sich be-

sonders wohl! “

Die Eröffnung lässt bereits die

unterschiedlichen Strategen des

Hörsaals erkennen; sie gibt Hin-

weise darauf, wer eigentlich das

Lehren als lästige Pflicht und wer

es als anregende Tätigkeit in der

Universitätsöffentlichkeit ansieht.

Die gerne lehrenden Strategen er-

greifen direkt Besitz vom Hörsaal;

sie sprechen meistens laut und ver-

ständlich, nutzen die Eröffnung zur

Herstellung von Aufmerksamkeit

und zeigen deutlich, wo es langge-

hen soll. Die meisten Studierenden

honorieren dies; sie wissen nun,

was auf sie zukommt. Jene Profes-

sores, die die Lehre zwar absolvie-

ren, aber wohl lieber ihren For—

schungen nachgehen, zeigen dies

im schwächeren Kontakt zu den

Zuhörenden und in einem geringe-

ren Interesse an deren Rezeption.

Gliederung: Klarheit und Über—

sichtlichkeit.

Nach der Eröffnung geben viele

Professores eine Gliederung n

Vorlesungsstunde. „Wir besp r

des Kredit- und des Leasi ‚v

Im zweiten Teil der

gehen wir auf Amor ..

und Renditerechnung ein.

Übersicht vermittelt den H -

eine inhaltliche Orientie *

an der entlang sie ged >

Vorgetragene einord H

Das erleichtert die i

des Dargebotenen.

hier die Absicht, nicht

Lehrvortrag soll dazu beitragen,
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tion zu erschließen, Zusammen—
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Rhetorik: griechisch

rhetor (Redner), all-

gemein die Technik

wirkungsvollen Re—

dens.

Sprache und Auftreten, Vor-

tragsform und Mediennutzung

Vorlesungen erhalten ihre unver-

wechselbare Einmaligkeit durch

Sprache und Auftreten, durch die

Form des Vortrags und die

Nutzung von Medien. In diesen

Punkten unterschieden sich die ge—

horlesungen erheblich.

ache der Lehrenden ist von

« ter ung, ist sie doch

' nt, durch das Hoch-

überzeugen

_ as konnten u weni

Manchmal skurril,

manchmal vorbild-

lich, immer Öffent-

lich: „ Vorlesung" im

Londoner Hyde

Park.

   

   
    

   

  

 

      

  

e „lässige“ ‘

: studentischen

x a n eicht wird. Professiona—

lität zei; sich darin, wissenschaft-

liche Aussagen souverän und veri

ständlich präsentieren zu können.

Dabei zeigte sich in allen Vorlesun-
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gen, dass nachdrückliche und poin-

tierte, also hervorhebende (nicht:

laute) Sprache die Wahrnehmung

des Dargestellten fördern kann.

Zur Sprache gehört das Auftreten.

Schon in der Rhetorik des Aristote-

les findet man diesen Hinweis.

Man überzeugt Zuhörende durch

die persönliche Glaubwürdigkeit,

durch die Ansprache der Empfin—

dungen und durch die Kraft der Ar-

gumentation. Souveränes Auftre—

ten unterstreicht die Glaubwürdig-

keit und wirkt vielfach auf die

Empfindungen. Die meisten Vor-

tragenden zeigten ruhige Verhal—

tensweisen am Katheder. Sie be—

wegten sich wenig im Raum und

verzichteten darauf, übertrieben

mit den Armen umherzufuchteln.

Leichte Bewegungen waren sehr

verbreitet, wobei die Konzentra-

tion auf einen zentralen Punkt im

Raum durchgängig auffiel.

Monolog und Dialog e Prüfungs-

und rhetorische Fragen

Die Vorlesung als Verlesung eines

ausformuliert vorliegenden Textes

ist im Hörsaal eine Seltenheit ge-

worden. Akademische Lehre er-

folgt fast immer als überwiegend

freier Vortrag, in dessen Verlauf

Lehrende gelegentlich aufTextstel-

len zurückgreifen, Paragrafen zitie-

ren, Formeln zur Berechnung über—

prüfen, veranschaulichende Dar-

stellungen zur Kontrolle nach-

schlagen und sehr häufig den Ge-

danken an vorgefertigten Übersich—

ten (Tabellen, Begriffsgrafiken,

Abbildungen) zusammenhängend

entwickeln. Die geschlossene Vor-

lesung ist seltener; sie wird wahr-

scheinlich in erster Linie bei Vor-

stellungsvorträgen praktiziert.

Auch der Modus des Vortragens

war unterschiedlich. Die „Morpho—

logie der Schalentiere“ wurde

ebenso wie die „Prozeduren der

Personalbeurteilung“ oder die „Be—

rechnung von Drehbewegungen“

nur aus der Sicht der Dozenten ver-

mittelt. Diese stellten ihr Wissen

dar, entwickelten Prozeduren; die

Studierenden mussten rezipieren,

aufschreiben, aufnehmen und mer—

ken.
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Anders war das in den Vorlesun—

gen, in denen Studierende in die

Darstellung einbezogen wurden.

Hier unterbrachen Professores ihre

Darstellung: „Haben Sie hierzu

eine Nachfrage?“ Oder konkreter:

„Auf welche rechtliche Vorgabe

kann der Bauherr seinen Antrag

stützen?“ Und bei ausbleibenden

Antworten: „Also, Sie können oder

wollen noch nicht antworten?

Dann gehen wir doch einmal zu-

sammen zu Paragraf Aller-

dings wurden die Fragen mit unter—

schiedlichem Unterton gestellt.

Stellenweise klangen sie wie rheto-

rische Fragen, auf die keine Ant-

wort erwartet wurde.

Einige Professores ließen auch gar

keine Zeit zum Nachdenken darü-

ber, ob die Darstellung verstanden

sei. Wer Fragen hatte, musste bei

ihnen sehr schnell sein. Andere

wieder räumten Auffassungspau-

sen ein, indem sie Zeit zum Nach-

denken gaben. Wieder andere ver-

banden derartige Fragen mit Ironie,

Provokation und gewissem Spott.

„Ich willjetzt sehen, was sitzen ge-

blieben ist. Also, welche Normen

sind in diesem Fall zu beachten?

Wer weiß es? Keiner? Alle durch—

gefallen. Sie versetzen mich in eine

Depression! Sagen Sie das nicht

weiter! “Und als einer eine richtige

Antwort gibt: „Sie haben die Ehre

der Vorlesung gerettet!“ Dialogik

kann also fiir die Studierenden

auch unangenehm sein, zumal sie

in der Vorlesung eigentlich erwar-

ten, nicht vor allen anderen geprüft

oder (negativ) bloßgestellt zu wer—

den. Dieser zuletzt genannte ironi-

sierend—herausfordemde Stil ist

aber selten

Mediennutzung und Präsenta-

tion — noch verbesserungsbe-

dürftig

Medien wurden ganz unterschied—

lich genutzt. Während in juristi—

schen Vorlesungen das Wort als

Medium neben dem BGB und an-

deren Schriften deutlich dominier—

te, erfolgten betriebswirtschaftli-

che Vorlesungen nicht ohne Skrip-

tum (Tischvorlage) und waren

ohne den Einsatz von Folien (Mo-

delle, Tabellen, Statistiken) nicht

vorzustellen. In den Naturwissen-

schaften war die Situation wieder

anders: Hier wurden Tafel, Folien,

Dias, Film/Video unterschiedlich,

teils parallel genutzt. Die Vermitt—

lung vom Aufbau und Werden des

Zellkems war ohne Folien, Dias

und einen abschließenden Kurz-

film undenkbar. Bei einigen The—

men wurden Folie und Dia neben-

einander auf die Wand projiziert,

um beide Medien zur Erläuterung

zu nutzen. Solche Vorlesungen

leben vom kunstvollen Arrange-

ment der Medien.

Mit völlig falschen Erwartungen

war ich in eine Vorlesung über

physikalische Experimente im

Unterricht gegangen. Laut Ankün-

digung ging es hier um die Ver-

mittlung experimenteller Möglich-

keiten für die Ausübung des Lehr—

amts. Zwar standen neben dem Ka-

theder viele Geräte fiir physikali-

sche Experimente, doch gelehrt

wurde anderes. Der Vortragende

berechnete zunächst die Trägheits-

momente einer Scheibe, danach die

eines Hohlzylinders. Statt Experi-

mente vorzufuhren und Aspekte

ihrer didaktischen Umsetzung zu

erläutern, standen komplizierte

Formelberechnungen im Vorder—

grund. Nur in den letzten fiinf Mi-

nuten wurde ein einfaches, aber

immerhin eindrucksvolles und

unter schulischen Bedingungen re—

produzierbares Experiment zur all-

gemeinen Freude vorgefiihrt.

Erstaunlich selten wurde die Tafel

zur Entwicklung von Zusammen-

hängen eingesetzt. Hörsaaltafeln

vermitteln im allgemeinen ein Bild

chaotischer Nutzung. Sie sind

meistens unsauber, und das Ange-

schriebene ist schlecht gegliedert.

Dabei geht es doch darum, durch

die deutliche Strukturierung auf

einer solchen Fläche das Verstehen

zu fördern, dem Vortrag ein ord-

nendes Gerüst zu geben.

Einmal erlebte ich eine meisterhaf-

te Nutzung der Tafel. Um tierphy-

siologische Vorgänge zu verdeut-

lichen, verwendete der Lehrende

gezielt weiße und farbige Kreide.

Er gliederte die Tafelfläche präzise
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auf. Die Zeichnungen waren klar

und eindeutig, übersichtlich und

gekonnt, die Schrift ausgewogen

und ansprechend gleichmässig.

Dieser Professor konnte die üb-

lichen Entschuldigungen für unzu—

längliche Wiedergabe wie: „Das

müssen Sie sich als ein Herz vor-

stellen! “ Oder: „Zeichnen war

noch nie meine Stärke.“ weglas-

sen. Seine Darstellungen überzeug-

ten durch Eindeutigkeit.

Ganz anders war das in einer Vor-

lesung, in der das System der

Kleinkläranlagen erklärt wurde. In

dieser Stunde entwickelte der Vor-

tragende langsam und mit simplen

Symbolen die Funktionen solcher

Anlagen. Wenn auch diese Darstel-

lung auf den ersten Blick wenig

professionell wirkte, so überzeugte

doch die damit verbundene gründ-

liche Erklärung.

Aufmerksamkeit und Disziplin —

studentisches Verhalten im Hör-

saal

Hörsäle sind nicht von selbst Orte

konzentrierter Aufmerksamkeit.

Die souveränen Strategen beherr-

schen diese Situation mit dem Vor-

trag. Sie sind sich ihrer Sache si-

cher, treten entsprechend auf, neh—

men die Studierenden sofort in den

Blick und verschaffen sich damit

Ruhe und Aufmerksamkeit. Aller-

dings hängt dies auch immer davon

ab, als wie wichtig die Studieren-

den den Lehrvortrag einschätzen.

Mir fiel auf, dass eine eindeutige

Problemstellung am Anfang der

Stunde die Studierenden auf die

Vorlesung konzentrieren kann.

Auch eine Darstellung, bei der

schnell vermittelt, dabei ironische

Bemerkungen eingestreut, Vorgän—

ge bewertet, die Sache an lebendi-

ge Vorgänge geknüpft wird und die

akustisch gut verständlich ist, be-

wirkt, dass Studierende sich

schnell auf den Lehrvortrag kon—

zentrieren.

Dabei bemerkte ich auch, dass die

Hörsaalsituation höchst labil ist. In

einer Vorlesung, die morgens um

8.15 Uhr begann, scherte sich der

Dozent nicht um die Lemdisziplin

seiner Zuhörenden. Er begann viel-

mehr gegen ein verbreitetes Ge-

murmel, lehrte gegen ein Ge-

schwätz auf störendem Niveau,

wehrte sich nicht gegen die vor-

handene Unruhe. Nach etwa 5 Mi—

nuten setzte zwar allmählich eine

gewisse Beruhigung ein, eine

durchgängige Ruhe und Aufmerk-

samkeit wurden aber an keiner

Stelle erreicht. Darauf ging der

Lehrende gar nicht ein. Ihn beküm—

merte nicht, dass ein Teil der Stu-

dierenden ihren Meinungen und

Ansichten freien Lauf ließ, ohne

sich um die Leminteressen der an-

deren zu kümmern. Das war aller—

dings nicht überall

so. Andere Lehrende

verstanden es, durch

eindeutige Hinweise, ‘

durch Leistungsan-

Sprüche, durch Stoffmen-

gen die Zuhörenden zu einer

gewissen Konzentration zu

zwingen.

Überhaupt ist das studentische Ver—

halten während des akademischen

Lehrvortrags höchst unterschied-

lich.

Es beginnt mit der Pünktlichkeit

bzw. Unpünktlichkeit. Hinzu

kommt seit einigen Jahren bei eini—

gen die Neigung, im Hörsaal zu

frühstücken oder einen Imbiss zu

nehmen und dies auch ganz öffent-

lich zu tun. Die Kaffeebecher sind

dafür nur die äußeren Zeichen, die

kauenden Studierenden gehören

bereits zu einer geradezu alltäg—

lichen Erscheinung. Wer z. B. mor-

gens — nicht immer gerade gepflegt

e zu spät in den Hörsaal kommt,

trägt meistens auch sein Kaffeebe-

cherchen mit sich und muss viel-

fach irgendwo in der Mitte der

Bankreihe dann seinen Platz bei

„Andrea“ oder „Marco“ erreichen.

Wie das Zuspätkommen, so ist

auch das Zufrühgehen eine ver-

breitete Unart. So lange es leise er-

folgt, ist nichts dagegen zu sagen.

Das ist aber nicht immer der Fall.

Man verlässt eine Vorlesung auch

dann, wenn man mitten drin sitzt

und dies fiir notwendig ansieht.

Schließlich das Geschwätz: Es ist

    

   

   

 

   

    

  

   

  

eine Neigung des Menschen, zu

Behauptungen, die ihm vorgetra-

gen werden, wieder eigene Mei-

nungen zu entwickeln und diese

möglicherweise seinen Nachbarn

mitteilen zu müssen. Manch einer

tut dies so angenehm leise, dass es

allenfalls optisch stören kann — und

darüber sollten Lehrende hinweg-

sehen. Viele aber stören sich über-

haupt nicht darum, dass sie ihre

Umgebung, ja sogar die Vortragen-

den stören, weil ihre Lautstärke

deutlich darüber liegt, was man als

nicht mehr wahmehmbares

Flüstern auf Distanz empfindet.

Fazit

Vorlesungen bieten eine bunte

Mixtur universitärer Lehre. Sie

werden geprägt von Wissen, rhe- i

torisch-didaktischem Können '

Einefür die öffentli-

che Ansprache typi-

sche Redegeste im

alten Rom.

i e
‚». ,

  

und vom Auftreten der Professo- A

res. Gerade das scheint die N

Mehrzahl der Studierenden

auch heute noch zu schät—

zen. u
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Lehrer auf der (Hoch-)Schulbank

Günter Schiller

Am 9. März 1999 fand das zweite Kontaktstudiumfiir

Gymnasiallehrer/innen mit dem Fach Wirtschafts- und

Rechtslehre an der Universität Bayreuth statt. Es han—

delte sich um eine gemeinsame Veranstaltung des

bayerischen Staatsministeriums und des Fachbereichs

Didaktik für Wirtschafts— und Rechtslehre an der

Rechts- und Wirtschaftswissenschafllichen Fakultät

der Universität.

Betreibt Weiterbil-

dung: OStD Dr.

Günter Schiller zu-

ständig für die Di-

daktik der Wirt-

schafts- undRechts—

lehre/A rbeitslehre
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Ein Kontaktstudium als eigen-

ständige Form der Lehrerfort-

bildung kann nur dem Ziel dienen,

Fachkompetenz zu vermitteln und

zu festigen. Fachliche Kenntnisse

sind fiir den Lehrer lebensnotwen—

dig, und vor allem das Selbstwert—

gefühl der Gymnasiallehrer beruh—

te zu allen Zeiten und auch heute

noch auf ihrer fachlichen Kompe-

tenz. Fachwissenschaftliche

Kenntnisse sind die Grundlage fiir

den pädagogischen Transforma-

tionsprozess, und Unterricht ist

sehr oft die Kunst, fachliche Inhal-

te auf die geistige Ebene der Schü—

ler zu reduzieren, d. h., sie ver-

ständlich und altersgemäß aufzu-

bereiten.

Fachliche Neuerungen ebenso wie

interessante aktuelle Informationen

boten die beiden Referenten der

Fortbildungsveranstaltung, Prof.

Fricke und Prof. Böhler, den Kolle-

ginnen und Kollegen aus den Re-

gierungsbezirken Oberfranken und

Oberpfalz.

Prof. Dr. Dieter Fricke, Inhaber des

Lehrstuhls Volkswirtschaftslehre

III, insbesondere Finanzwissen—

schaft, beschäftigte sich in seinem

Vortrag zunächst mit der Geld- und

Währungspolitik im System der

Europäischen Währungsunion,

also einem Stoffgebiet, das einen

zentralen Bestandteil des Grund-

und Leistungskurses bildet. Wie im

EG—Vertrag festgelegt, bestehen

die Hauptaufgaben der Wirt-

schafis- und Währungsunion in der

Verfolgung des Ziels der Preisni-
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veaustabilität, ebenso wie in der

Unterstützung der allgemeinen

Wirtschaftspolitik und einer ein-

heitlichen Geld- und Wechselkurs-

politik. Aber sowohl die Maßnah—

men der allgemeinen Wirtschafts-

politik wie die Wechselkurspolitik

werden dem zentralen Ziel der

Geldwertstabilität untergeordnet.

Der Hochschuldozent belegte aus—

fiihrlich, dass die meisten Artikel

des EG-Vertrages dem Bundes—

bankgesetz entnommen und „noch

schärfer“ formuliert worden sind.

Bei den Trägern der Geldpolitik er-

geben sich ebenfalls eine Reihe

von Neuerungen, wobei streng

zwischen dem Begriff des ESZB

mit zur Zeit 15 Mitgliedsländern

und dem Euro—System mit zur Zeit

ll Ländern unterschieden werden

muss. Prof. Fricke erläuterte in die-

sem Zusammenhang Aufbau und

Organisation des Europäischen

Zentralbankrates mit dem EZB-

Direktorium und den nationalen

Zentralbanken. Die neuen Instru-

mente der europäischen Geldpoli-

tik sind die Offenmarktpolitik mit

dem An- und Verkaufvon Wertpa—

pieren, den selbständigen Fazilitä-

ten mit Spitzenfazilitäten und Ein-

lagefazilitäten und die Mindestre-

serven.

Der Referent stieß bei diesem The-

menbereich auf äußerst interessier—

te und dankbare Zuhörer, da ak-

tuelle Änderungen, wie sie sich

durch die Europäische Währungs-

union ergeben, im Unterricht zu

behandeln sind und als prüfungsre-

levanter Stoff für die kommenden

Abiturprüfiingen gelten.

Auch fiir das Thema „Neuere Ent-

wicklungen im Marketing“, mit

dem sich Prof. Dr. Heymo Böhler

auseinandersetzte, war ein deut-

licher Lehrplanbezug gegeben, da

im Leistungskurs der Jahrgangsstu-

fe 12 trotz Stoffkürzung das Lem-

ziel „Marketingbegriff und ab-

satzpolitisches Instrumentarium“

zu behandeln ist. Zentrales Thema

seines Vortrages war die Konzep-

tion des Strategischen Marketing.

Hierbei erläuterte er zunächst im

Überblick die Merkmale des tradi-

tionellen Marketing und stellte die-

sem ausfiihrlich die Perspektiven

und das Selbstverständnis des stra-

tegischen Marketing gegenüber.

Ausführlich wurden die einzelnen

Phasen des Marketingprozesses

besprochen, wobei die Analyse-

phase der Abgrenzung der exter-

nen und internen Analysefelder

und der Auswahl der Analyseme-

thoden dient. In der Planungsphase

stehen Probleme wie die Zielsyste-

me und die Wettbewerbsstrategien

im Mittelpunkt der betrieblichen

Überlegungen. Dieser Phase folgt

die Implementierung, also der Ein-

satz von Marketinginstrumenten

im Rahmen der Wettbewerbsstrate-

gie. Am Ende dieses Prozesses

steht das strategische Controlling,

also die Steuerung der gesamten

Managementaufgaben.

Begriffe wie „five forces“, „stuck

in the middle“, PIMS und dogs

waren am Ende des Vortrages nicht

mehr Begriffe einer fernen Fabel-

welt, sondern hatten bei den Zuhö-

rern ihre zentrale Bedeutung im

Rahmen des strategischen Marke-

ting gefunden. Dem Hochschulleh-

rer gelang es in hervorragender

Weise, gestützt durch ein „Feuer—

wer “ an guten Beispielen, die

Lehrkräfte für das strategische

Marketing zu motivieren.

Die Themenwahl beider Referen-

ten belegte sehr deutlich, dass, be-

dingt durch aktuelle wirtschaftli-

che Entwicklungen und Verände—

rungen in den Wissenschaflen,

Fortbildungsveranstaltungen in der

Konzeption eines Kontaktstudiums

unbedingt erforderlich sind. EI



 

Kindheitsforschung und

ihre pädagogischen Folgen

Günther Schorch

Eine „ kritische Betrachtung “

nennt Professor Dr. Günther

Schorch in diesem Beitrag seine

Auseinandersetzung mit dem, wie

Kindheit aus schulpädagogischer

Sicht eingeordnet wird. Er wendet

sich dabei gegen die Gefahr; daß

Schule zum Spielball wechselnder

gesellschaftlicher Interessenlagen

und -entwicklungen wird undplä-

diert für eine stets neu definierte

schulpädagogische Standortbe—

stimmung und die Einforderung

des klaren Anspruchs von Schule,

eine Bildungsinstitution zu sein,

die Kinder in ihren verschiedenen

Prägungen ernst nimmt.

n pädagogischer Reflexion ist

man sich heute einig, daß sich

das Unterrichtsprinzip der „Kind—

gemäßheit“ nicht auf einen festste—

henden — empirischen — Kindheits—

begriff gründen läßt. Vielmehr

muß der Terminus als (veränderba-

re) Konstruktion akzeptiert und

interpretiert werden. Die jeweili-

gen (historisch bedingten) Auffas-

sungen von „Kindsein“ bzw.

„Kindheit“ sind zentraler Bestand-

teil pädagogischer Theorien und

Konzeptionen sowie deren Einfluß

auf die Praxis.

o Lange verstand man „Kindge-

mäßheit“ reifungs- und stufentheo-

retisch, nämlich als „Entwick-

lungsgemäßheit“ im Sinne von

„Alters(stufen)gemäßheit“. Das

„Bild des Kindes“ war geprägt

durch das Konstrukt „Alterstypus“.

Das daraus abgeleitete Prinzip der

„Stufengemäßheit“ rechtfertigte

die Jahrgangsklasse und gewisser-

maßen auch ein „Lernen im

Gleichschritt“.

o In der Curriculumphase der 70er

Jahre ging man mehr von einem

lernpsychologisch begründeten

„ dynamischen Begabungsbegrifl“

(„Begabung heißt Begabenl“) aus,

konzentrierte sich auf möglichst

frühe, eflektive Lernförderung, auf

,,Startchancengerechtigkeit“ und

entsprechende Leistungsdifferen-

zierung im Unterricht.

- Gegenwärtig ist „Kindheit“ vor

allem durch soziologische Kate-

gorien einer „Sozialisationstheorie

des Kindesalters“ bestimmt. So

sieht die sozialwissenschaftlich

ausgerichtete Forschungsrichtung

Kinder vor allem als „ Symptomträ-

ger der Gesellschaft“, die Moder-

nisiemngsschübe, Zukunftsper-

spektiven und Krankheitsanzei-

chen der Gesellschaft widerspie—

geln.

Von Erziehungswissenschafi und

Lehrerschaft wurden diese Ergeb-

nisse aktueller Kindheitsforschung

ungewöhnlich intensiv rezipiert,

aber häufig auch auf Schlagworte

wie „Vereinzelung“, „Verhäusli-

chung“, „Verinselung“, „Verpla—

nung“, „Femsehkindheit“, und

„Bedrohungskindheit“, „Einkind—

familie“, „Scheidungskinder“ usw.

verkürzt.

In pädagogischer und didaktischer

Fachliteratur, bei Aus- und Fortbil—

dung, auf standespolitischen Kon-

gressen usw. avancierte „Kindheit

heute“ zum zentralen Thema, und

zwar mit folgenden Tendenzen von

Folgerungen und Forderungen:

l. Aus Defiziten und Verlustaspek—

ten heutiger Kindheit werden neue

Inhalte und Lerngebiete für den

Schulunterricht abgeleitet.

2. Als Antwort auf „Diversifika-

Spektrum
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Prof. Günther

Schorch, Lehrstuhl-

inhaberflir Grund—

schulpa‘dagogik

Neugierde: ein fun—

damentales Lern-

moliv.
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tion heutiger Kindheitsmuster“ und

extremer Heterogenität der Voraus-

setzungen werden Formen wie

„ Offener Unterricht“ und„Freiar—

beit “ favorisiert.

3. Angesichts steigender sozialer

Probleme in der heutigen Gesell-

schaft wird der Schule 7 neben den

traditionellen Unterrichtsaufgaben

— verstärkt sozialpädagogische

Funktion zugewiesen.

Angesichts der wissenschaftstheo-

retischen Prämisse, daß aus des-

kriptiven Sätzen nicht direkt nor-

mative Folgerungen abgeleitet

werden können, sind solche Ablei-

tungen allerdings grundsätzlich

kritisch zu sehen. So ist zwar posi—

tiv herauszustellen, daß vor allem

die Grundschule die Herausforde—

rungen einer veränderten Kindheit

ernst genommen und in ihre päda—

gogische Reflexion und innere Re-

form eingebracht hat.

Dennoch sind bei dieser Entwick-

lung auch Einwände und Bedenken

zu sehen. Ich möchte diese in Form

von Thesen zusammenfassen:

Soziologische Befunde können

nicht direkt in pädagogische Pro-

gramme überführt werden

Es besteht die Gefahr, daß von

einem Kindheitsbild ausgegangen

wird, das sich Erwachsene auf—

grund (oft in simplifizierter Form

veröffentlichter) sozialwissen-

schaftlicher Ergebnisse zurechtle-

gen. Soziometrisch-statistische Er-

hebungen sagen aber kaum etwas

über Veränderungen bei den Kin-

dern selbst (über ihre Ängste, Per-

spektive, subjektiv—individuellen

Wünsche usw.) aus. Hierfiir ist das

gängige sozialwissenschaftliche

Methodeninstrumentarium nur be-

dingt geeignet.

„Monokausal“ abgeleitete Auf-

gabenzuweisungen bringen die

Schule in Bedrängnis

Einfache Kausalannahmen, be—

stimmte Schwierigkeiten seien auf

genau bestimmbare Faktoren zu-

rückzufijhren, sind angesichts der

Komplexität des Problemfelds zu

naiv. Die Schule hat es mit indivi-

duellen Verhaltensweisen zu tun,

spektrum 2/99

und diese sind in der Regel nicht

Ergebnis nur einer bestimmten Ur-

sache, sondern ergeben sich aus

der Vielschichtigkeit des sozialen

Systems. Bedenklich ist es auch,

wenn ursprünglich sozialwissen—

schaftlich empirische Begriffe, wie

Individualisierungstendenz, Ver-

nachlässigung usw., unvermittelt

eine „normative Wendung“ erfah-

ren und ein „lndividualisierungs-,

Zuwendungs— oder Betreuungsan-

spruch“ und daraus wiederum ein

Anspruch der Eltern auf schulische

Betreuung abgeleitet wird: Der

suggerierte Bezug „Weil Kindheit

so ist, muss die Schule...“ entlarvt

sich als interessengeleitete Kon-

struktion.

Eine Ausrichtung am „Verlustas-

pekt“ von Kindheit ist einseitig

So hat man bisher die Kindheits-

forschung vor allem im Hinblick

auf ihre spektakulären Ergebnisse

wahrgenommen, wobei mit

Schlagworten wie „Verinselung“,

„Erfahrungsverlust“. „Verplanung“

usw. ein Negativmythos von Kind-

heit entworfen und eine abwägen-

de Einschätzung eher verstellt

wird. Die Kennzeichnung der

Kindheit als „Verlustkindheit“

steht in Zusammenhang mit einer

Grundhaltung des Kulturpessi-

mismus, der die Gefahr unausge-

wogener pädagogischer Reaktio-

nen nach sich zieht: Resignation

einerseits, übereifrige und überzo—

gene „Gegensteuerungsmaßnah-

men“ andererseits.

In oft fragwürdigem Vergleich mit

vermeintlich besseren früheren

Kindheitsverhältnissen werden

ebenso vorhandene positive As-

pekte (medizinisch gut versorgte,

bewegungsgeschulte, aufgeschlos—

sene, kritische, lemfreudige. viel-

seitig informierte Kinder usw.)

übersehen.

Die Überfrachtung mit Einzel-

aufgaben führt zu einer Überfor-

derung der Schule

Die spezifische Kennzeichnung

veränderter Kindheit als „Femseh—,

Stadt—, Konsumkindheit“ usw. hat

die Tendenz, der Schule die ver-

schiedensten gesellschaftlichen

Aufgaben aufzubürden, weiter ver-

schärft. Aus stigmatisierten Pro-

blemfeldern werden immer neue

Erziehungsaufträge für die Schule

konstruiert: Umwelt—, Konsum-,

Sicherheits-‚ Friedens—, Toleranz-,

Antidrogen-, Emährungs—, Bewe-

gungs-, Dritte-Welt-, Medien-...

Erziehung. Solche „Bindestrich-

erziehungen“ mögen jeweils für

sich berechtigt und sinnvoll er—

scheinen, in ihrer Summe überfor-

dern sie die Schule und verstellen

in ihrer konzeptionslosen Addition

den Blick auf Kernaufgaben.

„Offene“ Lernformen allein kön-

nen kein Allheilmittel im kom-

plexen Problemfeld sein

Aufgrund aufgezeigter Ambivalen-

zen der Merkmale heutiger Kind—

heit ist eine dialektisch angelegte

Diskussion normativer Folgerun—

gen vorgezeichnet:

So kann aufgrund erkannter

Heterogenität bei Kindern die Not-

wendigkeit individualisierender

Formen wie „Freiarbeit“ und „offe—

ner Unterricht“ durchaus plausibel

begründet werden.

Dies spricht — unter dem Aspekt

„kompensatorischer Erziehung“ V

aber ebenso für die Notwendigkeit

des Ausgleichs durch zusammen-

fiihrende, (sozial-)integrierende,

instruktive, im positiven Sinne

„geschlossene“ Formen.
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Die Tendenz zur „Sozialpädago-

gisierung“ bedroht das Selbst—

verständnis der Schule als Bil-

dungsinstitution

Hier verifiziert sich fast exempla—

risch das sozialpsychologische

„Sündenbockmodell“: Es wird der

Eindruck erweckt, daß für entstan—

dene soziale Probleme die „So-

zialarbeit“ der Schule zuständig ist.

Läßt sich die Schule auf eine

Funktion als „Sozial- und Mis-

sionsstation“ ein, muß sie auch ent-

sprechende Verantwortung auf sich

nehmen. Sollte ihr sozialpädagogi-

sches Programm scheitern, hätte

die Gesellschaft schnell eine

Schuldige ausgemacht.

Die aufgezeigten Tendenzen gehen

einher mit zwei weiteren 7 gegen—

läufigen — Gefahrenmomenten, die

sich gegenwärtig abzeichnen: „An-

biedemng“ an vermeintliche Kind-

heitsansprüche als Alibi für man-

gelnde Leistungsanforderungen

und anstrengende Übungsarbeit

einerseits, Verleugnung des Kindes

als (Miss—)lnterpretation des „Ver—

schwindens der Kindheit“ (Post-

man) andererseits.

Rück— und Ausblick

Im historischen Rückblick bis zur

Gegenwart wird deutlich, daß das,

was „dem Kinde gemäß“ ist, nicht

direkt und jeweils isoliert abgelei-

tet werden kann aus

- einem verklärten, von Erwachse-

nenwünschen geprägten „Kind—

heitsideal“,

- altersfixierter entwicklungspsy-

chologischer Stufenzuordnung,

o „machbarkeitsgeleiteter“ Lem—

theorie,

- pseudosoziologischen

tenmodellen,

- allgemeiner Gesellschaftskritik

und defizit-orientierter Kindheits-

forschung.

Mit Aufmerksamkeit ist deshalb

weiter zu beobachten, welche Strö-

mungen in der Fachliteratur dem-

nächst verstärkt rezipiert werden

und neue Bedeutung fiir pädagogi—

sche Adaption erhalten.

Deutliche Akzente zeigen sich be-

reits in der Verknüpfung von Er-

Schich-

gebnissen psychologischer Lehr-

Lern-Forschung mit Wissenschafts-

bzw. erkenntnistheoretischer

Grundsatzdiskussion.

So wird der (kognitions-)psycholo-

gische Lembegriff durch Aspekte

wie problemorientiertes und situ-

l'ertes Lernen, Abgrenzung von

Lernen und Leisten sowie Vernet-

zung neuen Wissens mit Vorerfah-

rung und -wissen der Schüler ge—

prägt und die Nähe zum anthropo-

logischen „ Lebenswelt “—Begriff

gesucht. Dies geht einher mit viel-

fachen Versuchen, die verschiede-

nen Ansätze der sog. Systemtheorie

(als eine Art „Metatheorie“) und

die der konstruktivistischen Lehr-

Lern-Philosophie fiir die Unter—

richtspraxis fruchtbar zu machen.

So erforderlich der Rückbezug auf

eine breite Basis von Grundlagen—

wissenschaften ist, so notwendig

ist eine stets neu zu begründende

schulpädagogische Standortbe-

stimmung, die bezugswissenschaft—

liche Erkenntnisse in Besinnung

auf zentrale Aufgaben der Schule

reflektiert und in Wechselbezie—

hung zu bringen sucht.

Zu diskutieren sind hier vor allem

folgende Prämissen (vgl. Schorch:

Grundschulpädagogik, Bad Heil-

brunn 1998):

' Anerkennung des Eigenwerts der

Kindheit.

- Verantwortlicher Umgang mit

einer der bildsamsten Phasen im

menschlichen Leben.

o Prinzipielles Denken und Han-

deln „vom Kinde aus“ mit Blick

auf seine Gegenwart und Zukunft.

- Akzeptanz und Förderung aller

Kinder, ihrer jeweils persönlichen

Begabungen, Leistungen, Vorer-

fahmngen und -kenntnisse.

Dabei kann die Argumentation vom

Bildungsbegrijj’und vom allgemei-

nen Erziehungsauftrag her nicht

umgangen werden, wodurch die je-

weilige Ableitung des Prinzips

„Kindgemäßheit“ aus Ergebnissen

momentan favorisierter Bezugs-

wissenschafien relativiert und re-

guliert wird.

Jedenfalls muß der Gefahr ent-

gegengewirkt werden, daß die

Schule zum Spielball wechselnder

gesellschaftlicher (Fehl-)Entwick-

lungen und Interessengruppen

wird. Das wird um so besser gelin-

gen, je klarer die Schule ihren An-

spruch als „Bildungsinstitution“

definiert, die Gegenwart und Zu-

kunft der Kinder ernst nimmt. ü
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Er weiß, was die

 

Uhr geschlagen hat.

(Universitätskontakt-

schule St. Georgen /

Bayreuth)
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AUS DEN FAKULTÄTEN

 

Polymerverarbeitung und

Prüfl<örperherstellung

Reiner Giesa

Das Laborfiir Polymerverarbeitung und Prüfkörper—

herstellungfeiert im Mai 1999 seinfünfiähriges Beste-

hen. Es befindet sich im GebäudeB VII aufdem Ge-

lände der Universität. Ziel des Labors ist die Verar—

beitung von Polymeren (KunstStoflen) im Grammaß-

.stab zu Filmen, Fasern, Laminaten und Prüfkörpern,

um Eigenschaften zu optimieren undneue Materialien

auf eine mögliche‘Anwendung hin zu testen. Sowohl

von der Konzeption als auch von der Auslegung her ist

diese Einrichtung wohl einzigartig in Deutschland.

Das Labor ist seit Mitte 1998 zusammen mit dem Rhe—

ologielabor eine zentrale Einrichtung des Sonderfor-

schungsbereiches 481 „Komplexe Makromolekül— und

Hybridsysteme in inneren undäußeren Feldern “.

eleitet wird das Labor von Dr.

Reiner Giesa, der vor fünf

Jahren mit Prof. Hans-Werner

Schmidt, Lehrstuhl Makromoleku-

lare Chemie I, aus den USA nach

Bayreuth kam. Finanziert wurde

die Einrichtung durch die Univer-

sität Bayreuth und das Land Bay—

ern, das im Rahmen des Langfrist-

programms „Neue Werkstoffe“ die

Ausstattung des Labors mit Gerä-

ten unterstützt hat.

Die Notwendigkeit und das Kon-

zept einer solchen Einrichtung er-

gaben sich aus mehrjährigen For-

schungstätigkeiten an Universitä-

ten und in der Industrie. In der For-

schung werden im Bereich der

Synthese zunächst Polymere im

Grammaßstab hergestellt, da die

Herstellung und Reinigung der

Ausgangsstoffe oft sehr aufwendig

ist. Diese durchaus interessanten

Materialien können in Vielen Fäl-

len nicht weiterentwickelt und op-

timiert werden, da die Verarbeitung

auf üblichen Maschinen Mengen

im Kilogrammbereich benötigt.

Diese Lücke sollte nun das Labor

für Polymerverarbeitung schließen,

da hier Geräte zur Formgebung be-
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nutzt werden und Techniken ent-

wickelt wurden, mit denen eine

Verarbeitung von Mengen im

Grammbereich möglich ist. Die

dafür notwendigen Geräte wurden

aus Europa und den USA be—

schafft, andere wurden mit Hilfe

der universitätseigenen Werkstät—

ten entwickelt und gebaut. Aus der

Vielzahl von Verarbeitungstechni-

ken für Polymere wurden das Her—

stellen von Fasern und Filmen, das

Mischen von Polymeren und die

Nachbehandlung zur Materialopti-

mierung fiir kleine Mengen von 0,5

bis 20 Gramm realisiert.

Das Labor besteht aus drei Berei-

chen, einem Heißbereich, einem

Naßbereich und einem Meß- und

Prüfbereich. Im Heißbereich er-

folgt die Verarbeitung aus der

Schmelze. Hier stehen kleine Ex-

truder für die Herstellung von Fila-

menten und Filmen, ein Doppel-

schneckenmischer für das Einbrin-

gen von Additiven und die Herstel-

lung von Polymerblends, Pressen,

kleine Spritzgießmaschinen und

ein Kapillarprüfgerät. Im Naßbe—

reich werden Materialien aus Lö-

sung verarbeitet. Vorhanden sind

eine Spinnmaschine für Fasern,

eine Schleudermaschine (spin-coa-

ter) und eine heizbare Filmrakel.

Für die Charakterisierung der Pro-

ben stehen eine Zug-Dehn-Maschi-

ne sowie andere thermisch-mecha-

nische Prüfgeräte zur Verfügung.

Mit Hilfe des Labors werden meh-

rere Forschungskooperationen

durchgeführt. Beispielhaft sind die

Drittmittelprojekte mit der Celane-

se/Hoechst AG über die Untersu-

chung von Zusatzstoffen zur Ver-

besserung von Polyesterfasem für

Autoreifen, die Entwicklung neuer

Methoden zur Herstellung von Ef-

fektpigmenten mit der BASF AG

oder, zusammen mit der Firma

Busch, die Entwicklung neuer

H0chtemperaturmaterialien mit ge—

ringer thermischer Ausdehnung.

Bruchstelle einer Faser aus einemflüssigkristallinen Polymeren.

C I 1 i

v
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Es bestehen über die Stelle für

Technologietransfer der Univer-

sität auch gute Kontakte zu Firmen

der klein- und mittelständischen

Industrie in Oberfranken, die oft

verschiedene Geräte benutzen und

sich mit vielfältigen Fragestellun-

gen an das Labor wenden.

Innerhalb der Universität besteht

eine rege Frequentierung des La-

bors. Mitarbeiter der unterschied-

lichsten Arbeitsgruppen benützen

Geräte, Verfahren und Prüfeinrich-

tungen. Im Rahmen des Grund-

praktikums Makromolekulare

Chemie wird seit wenigen Jahren

ein neuer Versuch „Polymerverar—

beitung“ durchgeführt, der den

Studenten Grundlagen der indust-

riellen Verarbeitung von Kunst—

stoffen vermittelt.

Nach fünf Jahren Erfahrung kann

zusammenfassend festgestellt wer-

den, dass das damalige neue Kon-

zept für die Verarbeitung von klei-

nen Polymerrnengen erfolgreich

realisiert werden konnte. Damit

wurde einerseits eine Bereicherung

der wissenschaftlichen und prakti-

schen Möglichkeiten an der Uni—

versität geschaffen und anderer—

seits die Zusammenarbeit mit in-

dustriellen Forschungslabors, aber

auch mit klein- und mittelständi-

 

Spinndüse eines

Mini—Extruders. Die

280 °C heiße Poy-

propylensehmelze

wirddirekt zu einer

Faser versponnen.

schen Unternehmen,

und gefördert. Ü

ermöglicht

Über Scham und Schönheit bei

den Fulbe Nordbenins

Elisabeth Boesen

Die Arbeit handelt von den Fulbe

Nordbenins (Westafrika), die als

relativ seßhafte Rinderzüchter

eine Minderheit innerhalb der

bäuerlichen Gesellschaft der Re-

gion darstellen.

m Zentrum der Untersuchung

steht die Frage nach den Formen

individueller und kollektiver

Selbstreflexion. Nach einer Ein-

führung in die Sozialstruktur der

Fulbe-Gemeinschaften Nordbe-

nins, die durch einen Blick auf die

Handlungs- und Wahrnehmungs-

möglichkeiten der Einzelnen, d. h.

auf die individuelle Erfahrung von

Gemeinschaft geprägt ist, folgt

eine Darstellung von „pulaaku“,

dem Wert- und Normensystem der

Fulbe. Die Analyse zeigt vor allem,

daß pulaaku nicht lediglich als ein

kulturelles Symbolsystem verstan-

den werden darf, sondern ein prak—

tiziertes Ethos von großer ästheti-

scher und emotiver Kraft darstellt,

wobei zentrale Bedeutung der öf—

fentlichen Darstellung und Erfah-

rung von Scham sowie der Reali-

sierung von Fremdheit zukommt.

Der dritte Teil der Arbeit behandelt

die besondere Verbindung, die im

Fall der Fulbe zwischen Jugend

und Schönheit besteht, und damit

die expressive Kompetenz und die

spezifische Symbolisiemngsfunk—

tion, die den Jugendlichen hier zu—

erkannt werden. Ziel der Arbeit ist

es zu zeigen, daß die Fulbe zwar

nicht über die üblichen Formen des

symbolischen Identitätsausdrucks

verfügen (religiös-rituelle Ereig-

nisse, künstlerische Darstellungen,

Historiographie), dennoch aber

weder kunstlos noch kultlos sind.

Konstitutiv für die Identitätsvor-

stellungen der Beniner Fulbe ist ein

spezifischer Begriff von Fremd-

heit. Diese hat hier zwei Erschei-

nungsformen: Scham und Schön-

heit. Anders formuliert: Fremdheit

wird in der Kunst des Sich-Verber-

gens und in der des Sich—Zeigens

zur Anschauung gebracht. D

 

Die Kunst des Sieh—

Zeigens undSich-

Verbergens: Fulbe in

Benin.
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„ The Songlines

emerge as invisible

pathways connecting

up all over Austra-

lia: ancient track

made ofsongs. The

Aboriginial's reli-

gous duty is ritually

to travel the land,

singing the Ancesto-

r ’s songs. The Son-

glines is one man's

impassioned sang. "

Sunday Telegraph
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Bruce Chatwin
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Der Gott der Wanderer

Ewald Mengel

Wenn in. SPEKTRUM schon die

Promotionen genannt werden,

warum sollen nicht einige ganz

besonders gut gelungene Disser-

tationenvon ihren Autoren selbst

beschrieben werden? Denn es

handelt sich ja um neue wissen-

schaftliche Erkenntnisse, die

durch die Arbeit der Öfi‘entlich-

keit — aber meist eben nur der

Fachoflentlichkeit — bekannt wer-

den. Den Auftakt macht hier der

AnglistJürgen Raithel, dessen Ar—

beit einen wesentlichen Beitrag

zur Chatwin—Forschung einerseits

undzur Poetologie moderner Rei—

seliteratur andererseits darstellt.

ach einer umfassenden, auf

hohem theoretischem Niveau

gehaltenen Einleitung, die histo-

risch wie systematisch die poetolo-

gischen Probleme der Gattung tra-

velogue mit Blick aufdie beiden zu

interpretierenden Werke diskutiert,

wendet sich der Autor zunächst In

Patagonia, sodann The Songlines

zu. Seine Absicht ist es, zu zeigen,

wie Chatwin die fiir ihn zentrale

poetologische Frage, „wie (und ob

überhaupt) man der Gewalt des

wissenschaftlichen und (reise)lite-

rarischen Diskurses, dem Sinn—

zwang entgehen und dennoch

‚Sinnvolles‘ aussagen kann“, in

zwei unterschiedlich gearteten Ro-

manen — den der Analyse zugrunde

liegenden Werken — beantwortet.

In In Patagonia liegt dabei der

„Akzent noch weitgehend auf der

Unterminierung bz ‘i rstörung

von Sinnstrukture 5

The Songlines der '

dell einer dynami

entwickelt, die de

Konflikt von Freili'r“

endlich auflösen kann.“

Die mit großem Fingers

fith und interpretatori

schick erarbeitete, auf l L

  

‘„das ‚.

rd
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hrend in I

retischen Niveau stehende Inter—

pretation von In Patagonia zeigt,

daß es sich hier um einen außeror—

dentlich komplexen und für die po-

etologische Fragestellung enorm

ergiebigen Text handelt, von dem

aus zentrale Einsichten in die Po-

etologie des modernen travelogue

zu gewinnen sind.

Der Erzähler, der aufgebrochen

war mit dem Ziel, die Höhle eines

vorsintflutlichen Mylodon aufzu-

suchen, um dort eventuell noch ein

.weiteres Hautstück dieses ausge—

storbenen Lebewesens zu finden.

macht seine Absicht auch wahr,

doch die Reise des Erzählers er-

scheint am Ende als ein „Völlig

sinnentleertes und lächerliches

Unternehmen.“

Im zweiten Hauptkapitel „Dead

men’s dead things“ zeigt Raithel

unter Zugrundelegung des Nekro-

philiebegriffs Erich Fromms, wie

die Inbesitznahme der Fremde

durch die Eindringlinge ihre reine

Form im Besitz der/des Beherrsch-

ten selbst, als Verfiigungsgewalt

über seinen Körper und seine Spra-

che findet und wie Chatwin da-

durch seine Kritik an einer seßhaf-

ten und materialistisch ausgerich-

teten Zivilisation, die besitzen, fi-

xieren, kontrollieren will, Aus—

druck verleiht. Das Herrschaflsve

hältnis aber kommt so in let

Konsequenz einem Tötung

hältnis gleich. „Im Versuch,

zweiten j

Hauptteil der Q .‚

Autor seine theore

einfiihlsame Inte„ r

t1s o

*ion fort.

   

     
  

  

 

  

     

  

 

   

  

    

  

   

      

 

    

 

  

  

Nach wie vor zielt Chatwin auf das

nach Derrida „Unmögliche, ja Un-

denkbare: Eine(n) stabile(n) Struk-

tur/Diskurs ohne festes Zentrum.“

Die Lösung für dieses Problem fin-

det Chatwin, so der Autor, „in den

songlines, den ,Traumpfaden‘, die

nach dem Glauben der Aboriginals

den australischen Kontinent durch-

ziehen.“

Die songlines verleihen zunächst

dem Einzelnen Identität durch Zu-

gehörigkeit zu einem bestimmten

Clan. Sie sind sodann Schöpfungs-

mythos, denn nach dem Glauben

der Aboriginals haben die Ahnen

jeden einzelnen Gegenstand er-

schaffen, indem sie die Dinge beim

Durchschreiten des Raumes in die

Welt gesungen haben. Die songli-

nes bezeichnen „die Routen und

Landschaften der mythischen Wan-

derungen sowie die ihnen zugeord—

neten Gesänge, die, wie auch alles,

was dem jeweiligen Vorfahren auf

seinem Weg widerfahren ist, in das

kollektive Gedächtnis der Einge-

borenen eingegangen sind.“ Was

Chatwin hieran fasziniert, ist die

Struktur des „wilden“ Denkens,

sein dynamischer Charakter, seine

Fähigkeit, erstarrte binä ' 1

tionen, die den westli’ ”m" ’-

   

  

 

‚ auszeicEgFm-‘ßäfz‘xgl‘ä:

.‚ rwrämanäiäx

  

versteht,

iteratu

 

eils sehr ko .'

tisch-narroto ;‚

rpretation fruchtbar zu machen

feinsinnige Textanalysen vor-

egen, die noch dazu sehr gut

sbar sind. E]



 

Das Wachstumshormon:

Fluch oder Segen für den Sport?

Professor Dr. Walter Schmidt

Sicherlich haben auch Sie sich

schon einmal gefragt: Warum

sind die Pygmäen so klein und

Basketballspieler so groß?

Warum fängt der Mensch in der

Pubertät plötzlich an zu wachsen

und hört fast genauso plötzlich

wieder damit auf? Oder: Warum

haben ältere Menschen oft ein ge-

ringeres Selbstwertgefühl?

m Bereich des Sports lauten die

Fragen oft anders: Warum sind

die Turnerinnen so klein? Wie

kann sich ein Bodybuilder eine

solch ungeheure Muskelmasse an-

trainieren? Oder auch: Warum tra-

gen bei Olympischen Spielen im

lOO—m Endlauf alle "acht Finalisten

eine Zahnklammer?

Die Antworten auf diese sehr

unterschiedlichen Fragen liegen,

zumindest teilweise, in einem ein-

zigen Molekül —— dem Wachstums-

hormon!

Das menschliche Wachstumshor-

mon (human growth hormone,

hGH, Somatotropin, STH) wird im

Zwischenhirn von der Himanhang—

drüse (Hypophysenvorderlappen)

in physiologischen Situationen zu-

meist in unregelmäßigen Schüben

ausgeschüttet. Die stärksten Stimu—

li sind körperliche Belastung, er-

höhte Körpertemperatur, Schlaf,

fettreiche Ernährung und Nah—

rungsmangel. Direkte Effekte des

Wachstumshormons betreffen den

Stoffwechsel und zeigen sich in

einem verstärkten Fettabbau, einer

Freisetzung von Kohlenhydraten

und einem intensivierten Protein-

aufbau. Diejenigen Effekte jedoch,

die dem Wachstumshormon seinen

Namen geben, werden nicht direkt,

sondern indirekt über die Produk-

tion und Freisetzung eines weite-

ren Hormons, des insulinähnlichen

Wachstumsfaktors 1 (insulinlike

growth factor 1, IGFl) aus der

Leber, aber auch aus anderem Ge-

webe vermittelt. Eine übermäßige

Freisetzung von Wachstumshor—

mon im Kindesalter fuhrt unbehan-

delt zu Riesen-, eine Unterproduk—

tion zu Zwergenwuchs.

Die Modifikation der Körpergröße

durch dieses Hormonsystem liegt

zwischen 50 cm und 2,75 m. Inter-

essanterweise können die afrikani-

schen Pygmäen wegen eines „Gen-

defekts“, oder positiv ausgedrückt

wegen ihrer genetischen Anpas-

sung an den dicht bewachsenen

Regenwald, insbesondere in der

Pubertät nicht genügend IGF] in

der Leber produzieren und errei-

chen folglich nicht die uns ge-

wohnte Körpergröße. Es wäre mitt-

lerweile durchaus möglich, Pyg-

mäen medikamentös zu „behan—

deln“ und ihre Körpergröße der un-

seren anzupassen.

Tritt ein Wachstumshormonüber-

schuss erstmals im Erwachsenenal-

ter auf, liegt das klinische Bild der

Akromegalie vor, das durch starkes

Wachstum der äußeren Gliedma-

ßen (Finger, Zehen, Lippen, Nase,

Wangenknochen, etc.) und der in-

neren Organe gekennzeichnet ist.

Unterproduktion hat beim Erwach-

senen u. a. eine verminderte Mus-

kel- und vermehrte Fettmasse zur

Folge; außerdem machen sich auch

psychische Nachteile bemerkbar:

So trauen es sich z. B. über 50%

der entsprechenden Patienten in

Deutschland nicht zu, Auto zu fah-

ren und besitzen keinen Führer-

schein. Die Folgen einer Wachs-

tumshorrnonunterproduktion im

Kindes- und Erwachsenenalter

können mittlerweile durch gen-

technisch hergestelltes Hormon be-

handelt werden, einer Überproduk-

tion kann häufig operativ ent-

gegengetreten werden.

Wachstumshormon- und IGFl-

Produktion steigen in der Pubertät

stark an und sind zusammen mit

den Geschlechtshormonen fiir den

pubertären Wachstumsschub ver-

antwortlich. Mit dem Ende der Pu-

bertät fallen die Horrnonspiegel

wieder ab, erreichen bis zu einem

Lebensalter von etwa 40 Jahren

eine Plateauphase und sinken an-

schließend wieder deutlich, so daß

hier in Anlehnung an die Meno—

pause bei Frauen von der „Somato-

pause“ (abgeleitet von Somatotro—

pin = Wachstumshormon), diesmal

bei Frauen und Männern, gespro-

chen wird. Erste Studien haben ge-

zeigt, daß der Alterungsprozess,

d. h. der Abbau von Muskel- und

anderem Gewebe durch die Gabe

von Wachstumshormon, gebremst

und z. T. sogar umgekehrt werden

kann. Auch werden positive psy-

chische Effekte, wie ein erhöhtes

Selbstvertrauen, erzielt. Dennoch

stellt diese Art der Behandlung kei-

nen Jungbrunnen dar, da die über-

mäßige Einnahme von Wachstums—

hormon auch das Risiko einer

Krebserkrankung vergrößert.

Für den Sport ist das Wachstums-

hormon von zweifacher Bedeu-

tung: 1. ist körperliche Belastung,

also Training, der stärkste physio-

logische Reiz zur Ausschüttung

des Hormons aus der Himanhang-

drüse, worauf ein großer Teil der

Trainingseffekte zurückzuführen

sein dürfte, und 2. ist es ein weit-

verbreitetes Dopingmittel, welches

Spektrum 2/99

Prof. Walter

Schmidt, Lehrstuhl-

inhaberfür Sportme-

dizin /Sportphysio-

logie
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das Muskelwachstum stimuliert

und die ungeliebten Fettpolster ab-

baut.

Bis Mitte der achtziger Jahre konn-

te das als Medikament genutzte

Hormon nur aus dem Gehirn von

Leichen gewonnen werden. Dem-

entsprechend war es sehr selten

und auch sehr teuer. Dennoch

wurde es von einigen Sportlern ins—

besondere in den USA und Kanada

schon zu Dopingzwecken miß-

braucht, was bedeutete, daß dieses

wichtige Medikament kleinwüch—

sigen Kindern vorenthalten blieb.

Als sich herausstellte, daß durch

die Injektion dieses Hormons die

Creutzfeld-Jakob—Erkrankung (hu-

manes Pendant der BSE-Erkran-

kung) übertragen werden konnte,

wichen einige Sportler auf Wachs-

tumshormone aus, die aus Affen-

" gehirnen gewonnen wurden, aber

beiwg’ ‘ m nicht so wirksam waren

"*wwiefd jnenschliche Hormon.

_ j Mittlegiiiieile kann das Wachstums-

" in großen Mengen gen-

?' ‚{ y teigän’isch hergestellt werden, so

.7, i' ß auch seine Beschaffung zu

_u j D 7‘ ‚gzwecken kein großes Pro—

xi ‚tälehr darstellt. So sollen nach

”inofifiiellen Schätzungen etwa

„g 30%. ider Spieler der amerika—

s nischön Football-Liga Wachstums-

'. t’nmiohe nehmen (die „kräftigen

j rtöidiger“ angeblich zu 100%),

‘ h in den olympischen Dis-

scheint es mittlerweile das

Der irische Riese

Charles Byrne ist

heute im John-Hun-

ter-Musem (Eng-

land) neben einem

sizilianischen Zwerg

ausgestellt.

  

 

  

     

 

    

   

 

  

 

  

ifoi 1s Dopingmittel Nr. l über-

zu haberf’m‘fx

‚Die fiebenwirkun’ge’n sind nicht

jaißzusehen un

i, ? Jahren fiir Au r sorgen. Fest

‚steht, daß vieleäpö ler über zu

i l; 5„klein werdenää-

5 5ten und daß Ääav

l; l markanter wird L i

seltsam, daß i große Anzahl

‘ von Hochleistu‘tig sportlem Zahn—

1'3 klammern trägt. Dies könnte na—

L türlich auf eine recht späte Regula-

tion der Zahnstellung im zumeist

dritten Lebensjahrzehnt oder viel-

leicht doch auf einen Schutz vor

Zahnausfall hindeuten, da übennä-

ßiger Mißbrauch von Wachstums—

hormon zu unkontrolliertem
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Der irische Riese Charles Byrne, dessen Körpergröße mit 2, 49 Metern angegeben wird,

im Größenvergleich mit seinen Freunden. (1 785)

Wachstum des Zahnfleisches fiihrt.

Die wirklich gefährlichen Effekte

des Wachstumshormonsmiß—

brauchs liegen jedoch in der Verän-

derung von Größe und Funktion

der inneren Organe. Hier kann ab-

gewartet werden, ob es in Zukunft

zu vermehrten Todesfällen unter

aktiven oder ehemaligen Sportlern

kommt.

Neben diesen oft lebensbedroh-

lichen gesundheitlichen Effekten

wird durch die Einnahme von

Wachstumshorrnon natürlich das

Wettkampfergebnis manipuliert.

Während normalerweise derjenige

gewinnen sollte, der mit dem be—

sten Trainingsprogramm, der be-

sten Wettkampftaktik und insbe-

sondere mit den besten genetischen

Voraussetzungen ausgestattet ist,

wird durch Doping und insbeson-

dere durch Doping mit Wachs-

tumshormon der genetische Unter—

schied pharmakologisch ausradiert.

Die Leistungsspitze wird breiter,

und Sieger ist derjenige, dessen

Körper am besten auf nicht nach-

zuweisende Präparate reagiert. Es

ist daher nicht verwunderlich, daß

das Doping als das größte Problem

im Sport angesehen wird. Wenn es

nicht gelingt, den in vielen Diszi-

plinen existierenden fast 100%igen

Dopingmissbrauch wirkungsvoll

zu bekämpfen, sollte über die Exis-

tenzberechtigung des von noch

vielen bewunderten Hochleis-

tungssports ernsthaft nachgedacht

werden.

Wir haben uns von der Dopingpra-

xis stets deutlich distanziert! Unser

Ansatzpunkt war und ist folgender:

Kann durch bestimmte Trainings-

forrnen in Verbindung mit einer ge-

zielten Ernährung die Aktivität des

Wachstumshormonsystems opti-

miert werden, oder wirkt womög-

lich ein zu starkes Training sogar

hemmend auf die Wachstums- und

Anpassungsprozesse. Hier muß an-

gemerkt werden, daß solch kompli—

zierte biologische Vorgänge wie

das Wachstum von Geweben natür-

lich nicht von einem einzelnen

Faktor bestimmt werden, sondern

von einer Vielzahl ineinandergrei-

fender Glieder, von denen hier nur

eines, wenn auch sehr wichtiges,

herausgegriffen wird.

So fanden wir, daß der fiir das

Wachstum verantwortliche Faktor

IGFl nach sehr langen und harten

Trainingseinheiten oder Wett-

kämpfen trotz hoher Wachstums-

hormonfreisetzung nicht stimuliert,

sondern gehemmt wird, was wir

auf den während solcher Belas-

tungen vorherrschenden abbauen-

den (katabolen) Stoffwechsel zu-

rückfi'ihren. Dieses in diesem Fall

entgegengesetzte Verhalten von

Wachstumshormon und IGFl ist

äußerst sinnvoll, denn ansonsten
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würden sporttreibende Kinder zu

Riesenwuchs und Erwachsene zum

Krankheitsbild der Akromegalie

neigen, was, wie wir wissen, nicht

der Fall ist.

Nachdem wir in mehreren Studien

nach intensiven Belastungen zum

Teil über mehrere Tage einen Ab-

fall des lGF-l-Spiegels fanden,

stellten wir uns die Frage, ob die

Wachstumsstörungen, die insbe-

sondere bei den typischen „Mäd-

chensportarten“ Kunstturnen,

Rhythmische Sportgymnastik, Ba-

lett-Tanzen und Eiskunstlauf zu be—

obachten sind, auf eine Verände—

rung im Wachstumshormon-

system zurückzuführen sind. Cha-

rakteristisch fiir viele dieser Sport-

lerinnen ist ein um 2—3 Jahre ver-

spätet einsetzender puberaler

Wachstumsschub. Auch ist wäh—

rend der Zeiten intensiven Trai-

nings kaum ein Größenwachstum

zu beobachten, aber nach Sommer-

oder Winterpause können z. T.

enorme Wachstumsschübe regis-

triert werden. Ähnliches gilt für die

geschlechtliche Reifung, die bei

solchen Höchstleistungssportlerin-

nen ca. drei Jahre verspätet erfolgt:

auch hier haben fast alle Mädchen

ihre erste Monatsblutung (Menar-

che) in der Ferienzeit oder während

ungewollter Verletzungspausen.

ln einer Studie an rhythmischen

Sportgymnastinnen zwischen 10

und 15 Jahren, in der wir erstmalig

das Wachstumshormonsystem

sowie die entsprechenden Ge-

schlechtshorrnone im Blut unter—

suchten, fanden wir völlig normale

Werte für das IGF—l—System un-

mittelbar nach längeren Wett-

kampfpausen, in denen sich die

Kinder gut ernährt hatten, und in

allen Fällen abgesunkene Werte

während intensiver Wettkampf-

und Trainingsphasen, die z. T. weit

unter der Norm lagen. Auch wenn

bislang nur diese eine Studie über

die hormonellen Ursachen der ver-

änderten Wachstumsregulation in

diesen Mädchensportarten vorliegt,

dürften die Ergebnisse Grund

genug sein, über die Nebenwirkun-

gen von hartem Training und ins—

besondere falschen Eßgewohnhei-

ten erneut nachzudenken, zumal

auch die Werte der Geschlechts—

horrnone von der altersentspre-

chenden Norm abweichen.

Doch nicht nur bei Kindern aus den

tumerischen Sportarten spielt das

Wachstumshormonsystem eine be-

deutende Rolle. Immer wieder fan—

den wir, daß eine kohlenhydratrei-

che Ernährung während Belastung

das System stimuliert, während

fettreiche Nahrung langfristig An-

passungsprozesse vermindert.

Durch ein dosiertes Training in

Kombination mit einer vernünfti—

gen Ernährung können somit beim

Kind und Jugendlichen Wachs-

tumsstörungen vermieden und

auch beim Erwachsenen höhere

Leistungszuwächse erzeugt wer-

den.

In klinischen Studien, die wir im

Schlaflabor über 24 Stunden

durchfiihrten, zeigte sich, daß kör-

perliches Training die nachfolgen-

de Wachstumshormonfreisetzung

im Schlaf nicht nur nicht hemmt,

sondern sogar deutlich anregt, so

daß wir annehmen können, daß ein

Teil der Trainingseffekte auf die

Körperzusammensetzung (z. B.

Anstieg der Muskelmasse, Abbau

des Fettgewebes) nicht im Training

selbst, sondern während der sich

anschließenden Schlafphasen er-

folgt.

Vor kurzem wurde ein völlig uner-

warteter weiterer Effekt des

Wachstumshormons entdeckt.

Neben den Effekten auf den

Wachstums- und Energiestoff-

wechsel scheint es auch als ther-

moregulatorischer Faktor wirksam

zu sein. Dies erklärt, warum z. B.

nach einem Saunagang bis zu

zehnfach höhere Wachstumshor-

monkonzentrationen im Blut ge-

messen werden. Ob durch regelmä-

ßige Saunabesuche eine meßbare

Reduzierung des Fettgehaltes er—

zielt werden kann, ist umstritten.

lnsgesamt gesehen ist das Wachs-

tumshormon für die Sportmedizin

z. Zt. eines der interessantesten

Moleküle. Ob es sich letztlich als

Fluch oder Segen für den Sport er-

weisen wird, muß die Zukunft zei-

gen. Es ist für den Fortbestand des

Leistungssports unbedingt notwen-

dig, schnellstmöglich ein verläßli-

ches Verfahren zum Nachweis

eines Missbrauchs zu finden. Jüng-

ste Erfolge, die einen Nachweis bis

36 Std. nach einer Injektion mög—

lich machen, lassen die Zukunfts—

aussichten positiver erscheinen. Es

bleibt zu hoffen, daß diese Er-

kenntnisse von den zuständigen

Verbänden auch wirklich in die

Praxis umgesetzt werden.

Vom wissenschaftlichen Stand-

punkt interessanter sind jedoch die

Ergebnisse der „Positivforschung“,

nach denen es möglich ist, durch

dosiertes Training und ausgewoge-

ne Ernährung eine anabole (auf-

bauende) Stoffwechselsituation zu

erzeugen und auch die mit höhe-

rem Alter zu beobachtenden kata-

bolen Prozesse abzuschwächen.

Auch hier erscheint es mir frag-

würdig, mittels medikamentöser

Wachstumshormonzufuhr den Al-

terungsprozess zeitweise stoppen

zu wollen. Wohl aber kann man

mittels geeigneter körperlicher Ak-

tivität und durchdachter Ernährung

das körpereigene Wachtumshor-

monsystem bis ins hohe Alter auf

einem höheren Niveau halten und

so die „Somatopause“ hinauszö-

gern.

Bei allen Fortschritten, die mittler-

weile auf dem Gebiet der Regula-

tion des Wachstumshormonsys-

tems erfolgt sind, muß jedoch be-

achtet werden, daß eine Vielzahl

der Wachstumshormon-lGF—l—Ef-

fekte lokal auf einzelne Gewebe

begrenzt ist. Es wird daher z. B.

nur derjenige Muskel zum

Wachstum angeregt, der auch tat-

sächlich trainiert wird. Um hier die

Steuerung durch das Wachstums-

horrnonsystem und andere Fakto-

ren zu untersuchen sowie um die

Ergebnisse in die Praxis umzu-

setzen, um so mit physiologischen

Mitteln eine Trainingsoptimierung

zu erreichen, müssen Methoden

aus unterschiedlichen Disziplinen

(z. B. Biochemie, Physiologie, Ge—

netik und Trainingswissenschaft)

angewandt werden, was hier in

Bayreuth möglich ist. EI
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Organische Bauteile für

die Optoelektronik

Stephan Zilker, WolfgangBrütting, Dietrich Haarer, Markus Sc/zwoerer

Kunststofle sind organische Systeme. Jeder kennt sie.

An welchen neuartigen undfaszinierenden Anwendun-

gen Bayreuther Physiker forschen, beschreibt dieser

Artikel.

Klunststoffe gehören mittlerwei-

e zu den am meisten verwen—

deten Werkstoffen. Sie sind kosten—

günstig in fast beliebigen Größen

und Formen herzustellen und las—

sen sich hinsichtlich ihrer Zu-

sammensetzung auf unterschiedli-

che Anwendungen hin optimieren.

In den 70er und 80er Jahren forsch-

te man zunächst hauptsächlich

daran, wie man in den an sich iso-

lierenden Materialien den elektri—

schen Widerstand so weit senken

könnte, daß sich die dann auch als

„synthetische Metalle“ bezeichne-

ten Materialien als Ersatz für elek—

trische Leitungen verwenden lie—

ßen. Seit kurzem zeichnen sich nun

ernst zu nehmende Möglichkeiten

für den Einsatz von Kunststoffen

als aktive Bauelemente im Bereich

der Elektronik und Optoelektronik

sowie der Bildschirme und Geräte-

anzeigen ab.

Neben Anwendungen, die bislang

von anorganischen Systemen be-

herrscht wurden (z. B. Leuchtdio—

den, kurz LEDs, die man bei vielen

Geräten als Beleuchtungsquelle

nutzt), eröffnen organische Syste-

me auch neue, bislang noch nicht

realisierte Möglichkeiten, z. B. in

der optischen Datenspeicherung

und Mustererkennung. Unter ande—

rem im Rahmen des Forschungs—

verbundes FOROPTO der Bayeri-

schen Forschungsstiftung wird in

Bayreuth seit mehr als sechs Jahren

intensiv an neuen Anwendungen

organischer Systeme geforscht.

Neben den Physikern Dr. Wolf-
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gang Brütting, Prof. Dr. Dietrich

Haarer, Prof. Dr. Markus Schwoe-

rer und Dr. Stephan Zilker sind

daran die Chemiker Prof. Dr.

Claus-D. Eisenbach (jetzt an der

Universität Stuttgart), Prof. Dr.

Hans-Werner Schmidt, Dr. Peter

Strohriegl und Dr. Mukundan The-

lakkat beteiligt, in deren Arbeits-

gruppen die Materialien entwickelt

und synthetisiert werden.

Marktreife in nur 10 Jahren —

organische Leuchtdioden

Nur 10 Jahre nach den ersten Ar-

beiten konnte im November 1997

die Firma Pioneer das erste kom-

merzielle Produkt mit organischen

LEDs auf den Markt bringen, ein

Autoradiodisplay mit 256 >< 64

Bildpunkten. Mittlerweile haben

bereits weitere Firmen Prototypen

von großflächigen Hintergrundbe-

leuchtungen und hochauflösenden

farbigen Flachbildschirmen mit

Bildschirrndiagonalen bis zu 20

Zoll demonstriert und den Bau von

Pilotfertigungen angekündigt

Mit der raschen Kommerzialisie-

rung konnte jedoch das quantitati-

ve Verständnis der in den Bauele—

menten ablaufenden physikali-

schen und chemischen Prozesse

nicht Schritt halten. Dies war die

Motivation für die Forschungsar—

beiten am Lehrstuhl Experimental-

physik II der Universität Bayreuth

(Prof. Dr. Markus Schwoerer).

Neben der Entwicklung von Mate-

rialien und Präparationsmethoden

fiir die organischen LEDs gilt das

Hauptaugenmerk dabei der Auf-

klärung der im Betrieb ablaufen—

den Prozesse: So wird genau unter—

sucht, wie die Ladungen in das

Material eingebracht werden kön-

 

nen und wie schnell sie sich in die-

sem bewegen. Ebenso wird zeit-

aufgelöst die Neutralisierung der

Ladungen beobachtet. Dazu wer-

den temperaturabhängige und zeit-

abhängige Messungen der Bauele-

mentecharakteristik durchgeführt

sowie Methoden zur Bestimmung

der Ladungsträgerbeweglichkeiten

sowie der energetischen Lage und

Dichte von Fallenzentren entwik—

kelt. Diese Fallenzentren fangen

Ladungsträger ein und begrenzen

deren Geschwindigkeit. Begleitet

werden die Experimente von nu-

merischen Simulationen.

Dünne organische Schichten

Typischer Aufbau einer organi-

schen LED: Auf einem Glasträger

befindet sich eine transparente
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elektrisch leitfähige Schicht (z. B.

Indium-Zinnoxid ITO), darüber

eine oder mehrere organische

Schichten, die verschiedene Auf-

gaben erfüllen können, oben

schließlich als Gegenelektrode

eine Metallschicht. Die Gesamt—

dicke der organischen Komponen-

ten beträgt dabei nur etwa 100 nm.

Beim Anlegen einer Spannung

zwischen beiden Elektroden von

nur etwas mehr als 2 Volt (ent-

spricht in etwa einer Armbanduhr-

batterie) emittiert die Diode Licht.

Dies ist die Folge des Aufeinander-

treffens von positiven und negati-

ven Ladungen, die durch die ange—

legte Spannung in den Film inji-

ziert und in entgegengesetzter

Richtung, also aufeinander zu,

transportiert werden: Die beiden

 

Ladungen neutralisieren sich

gegenseitig, ihre Energie wird in

Form von Licht abgegeben.

Die unter der Leitung von Dr.

Wolfgang Brütting, PD Dr. Peter

Strohriegl und Jürgen Gmeiner ent-

wickelten Bayreuther Systeme er—

reichen bereits für praktische An-

wendungen nötige Kennzahlen in

Bezug auf Lebensdauer und Hel—

ligkeit. Trotz bedeutender Fort-

schritte der Forschung in den letz-

ten Jahren sindjedoch weiterhin ei-

nige wichtige physikalische Pro-

zesse, insbesondere im Hinblick

auf die Ladungsträgerwanderung

und die Degradation in den Leucht—

dioden, unverstanden.

Optische Mustererkennung —

Photorefraktive Systeme

Transparente Materialien sind op—

tisch durch ihren Brechungsindex

charakterisiert. So verdankt der Di-

amant seine Attraktivität als

Schmuckstein seiner großen Dis-

persion des Brechungsindexes.

Dieser ist bei den meisten Materia-

lien eine Größe, die nicht von der

Intensität des Lichtes abhängt. In

speziellen Kristallen und neuer-

dings auch organischen Verbindun-

gen ist es jedoch möglich, den Bre-

chungsindex durch Lichteinstrah—

lung zu verändern. Dadurch kann

man die Ausbreitungseigenschaf-

ten von Licht in diesen Materialien

gezielt beeinflussen und beispiels—

weise durch inhomogene Bestrah-

lung mit Lasern räumlich struktu-

rieren. So können beispielsweise

Hologramme in derartige Materia-

lien eingeschrieben werden. Holo-

gramme sind dreidimensionale Ab—

bildungen, die im Gegensatz zu

Photographien dem Betrachter

einen dreidimensionalen Eindruck

des abgebildeten Gegenstandes

geben.

Die am Lehrstuhl Experimental-

physik IV (Prof. Dr. Dietrich Haa—

rer) untersuchten photorefraktiven

Materialien können unter Laserbe-

strahlung nun so modifiziert wer—

den, daß sich ein schwacher Licht—

strahl mittels Zuschaltens eines

zweiten, intensiveren Strahls ver-

stärken (optischer Transistor) läßt.

Leurhlende 16-Segment—A „zeige

Dadurch rückt ein rein optischer

Computer mit Taktfrequenzen weit

jenseits von 1000 MHz in greifba-

re Nähe. Weitere mögliche Anwen-

dungen des photorefraktiven Ef-

fektes, der in Kristallen seit den

sechziger Jahren, in Polymeren

aber erst seit 199l bekannt ist, sind

die Echtzeitholographie und die

rein optische Bildverarbeitung.

Ähnlich wie bei organischen

Leuchtdioden, sind die leichte Ver-

arbeitbarkeit und die geringen

Kosten der organischen photore-

fraktiven Materialien von großem

praktischem Interesse.

Ein Beispiel fiir den Einsatz photo-

refraktiver Materialien in der Echt-

zeitholographie ist in Abbildung 4

dargestellt. Dort ist ein Holo-

gramm, das von einer schwingen-

den Membran aufgenommen

wurde, gezeigt. Man erkennt deut-

lich jene Stellen, an denen die

Membran in Ruhe bleibt (helle Be-

reiche). Dasselbe Experiment läßt

sich mit einer Pfennigmünze

durchfiihren, die durch Antippen in

Schwingung versetzt wird. Aus

den Abständen der hellen Bereiche

kann man die Wellenlänge (Tonhö-

he) ablesen. Anstelle der Membran

werden in technischen Anwendun-

gen Funktionsteile mittels opti-

scher Methoden auf ihr Verhalten

bei dem Auftreten von Schwingun-

gen überprüft. Ein Beispiel sind

Reifen, bei denen mittels einer sol-

chen Schwingungsanalyse Defekt-

stellen aufgefunden werden kön-

nen.

Neben der Schwingungsprüfung

läßt sich dieses Verfahren auch für

die Mustererkennung, die soge-

nannte optische Korrelation, ver—

wenden. Dabei wird überprüft, ob

ein Objekt mit einer gespeicherten

Vorlage übereinstimmt. Ein Bei—

spiel ist ein Fingerabdrucksensor,

der mit einem Türöffner verbunden

ist. Im Vergleich zu heutigen Vide-

overfahren, bei denen Bildpunkt

für Bildpunkt des Abdruckes mit

einem gespeicherten Muster ver—

glichen wird, zeichnen sich holo—

graphische Methoden dadurch aus,

daß simultan die gesamte Struktur

bearbeitet werden kann.
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Die in den Gruppen von Prof. Dr.

Claus-D. Eisenbach und Prof. Dr.

Hans-Wemer Schmidt in Bayreuth

synthetisierten Materialien zeich-

nen sich für solche Anwendungen

durch ihre hohe Geschwindigkeit

sowie durch Wiederbeschreibbar-

keit gegenüber konventionellen

Bildgebungsverfahren aus. Dabei

war es — ebenso wie im Falle der

organischen LEDs — erforderlich,

die Materialentwicklung in einem

engen Wechselspiel zwischen phy—

sikalischer Charakterisierung und

chemischer Synthese voranzutrei-

ben. Im Vordergrund der physikali—

schen Untersuchungen stehen die

komplexen Mechanismen, die zur

Entstehung des Hologrammes füh-

ren. Ein Verständnis der Prozesse

soll zu einer Art Bauanleitung für

 

Optisch detektierte

Schwingungsmuster:

Membran (oben) und

Pfennig (unten).

Lern—Power für

Peter Baptist

Nach internationalen Studien ist die Leistung deut—

scher Schüler in Mathematik nicht gerade berau-

schend, um es zurückhaltend auszudrücken. Neue

Strategien der Wissensvermittlung sind deswegen not-

wendig. Professor Peter Baptist, in der Sache sehr en-

gagierter Inhaber des Lehrstuhls Mathematik und ihre

Didaktik, ist in vorderster Linie bei einem bundeswei-

ten Projekt und beschreibt hier die Strategie.

Die Auswertung von TIMSS,

einer internationalen Ver-

gleichsstudie über den mathema-

tisch-naturwissenschaftlichen

Schulunterricht, brachte für

Deutschland ziemlich deprimieren—

de Ergebnisse. Die Schule geriet in

die Schlagzeilen der Presse. Ent-

scheidend an dieser TIMSS—Studie

ist nun folgendes: Es wird nicht nur

über Schule und den mathema-

tisch-naturwissenschaftlichen

Unterricht geredet, sondern es wird

über einen Qualitätssprung Ma-

thematik und Naturwissenschaften

nachgedacht, und es bleibt nicht

beim Nachdenken, es geschieht

etwas.

So hat mit dem laufenden Schul-

.
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je nach Anwendung maßgeschnei-

derte Systeme fuhren.

Perspektiven

Organische Leuchtdioden werden

mit großer Wahrscheinlichkeit

innerhalb der nächsten Jahre zu

neuen Anwendungen in der Dis-

play- und Beleuchtungstechnologie

führen. So können Designerträume

wahr werden, wenn Entwürfe von

Lampen nicht mehr auf sperrige

Glühlampen Rücksicht nehmen

müssen, sondern auf flexible orga—

nische LED-Folien setzen können.

Laptop-Bildschirme lassen sich

durch organische Systeme erset-

zen, die bei größerer Helligkeit we-

niger Strom benötigen.

Photorefraktive Systeme stehen da—

gegen am Anfang ihrer technologi—

schen Entwicklung. Der Trend hin

zu immer schnelleren Computer-

chips erweist sich als Motor des

Fortschrittes. Herkömmliche Elek-

tronik ist von ihren Taktfrequenzen

her begrenzt. Optische Prozesso—

ren, wie der sogenannte optische

Computer, werden dagegen in der

Zukunft mit Licht arbeiten, dessen

Frequenz inhärent bereits mehrere

Millionen MHz — statt wie bei

einem Pentium III nur 500 MHz —

beträgt. Für solche Systeme sind

jedoch neue Konzepte, fiir Chips

wie auch für Speicherbausteine

(RAMs und Festplatten), erforder—

lich. Photorefraktive organische

Materialien sind hierfür ein viel-

versprechender Ansatz. Ü

Schul—Mathematik

jahr 1998/99 an 180 Schulen in 15

Bundesländern das BLK-Pro-

gramm (Steigerung der Effizienz

des mathematisch-naturwissen-

schaftlichen Unterrichts) begon-

nen. Beteiligt sind alle Schulfor-

men der Sekundarstufe I. Bund und

Länder teilen sich die Finanzierung

von ca. 25 Millionen DM.

Dieses auf fiinf Jahre angelegte

Programm hat das Ziel, die Qua-

lität von Lehren und Lernen zu ver-

bessern. Ein wichtiger Punkt: Den

Schulen werden keine Maßnahmen

von außen vorgeschrieben, sie er—

halten aber Anregungen und

Unterstützung. Lehrkräfte erarbei-

ten gemeinsam Vorschläge für Pro-

blembereiche des mathematisch-

naturwissenschaftlichen Unter-

richts. Die Schulen kooperieren in

lokalen Netzwerken von jeweils

sechs Schulen und tauschen später

ihre Ergebnisse in einem bundes-

weiten Netz aus. Wir versprechen

uns durch die Einbeziehung der

Lehrerinnen und Lehrer unmittel-

bare Auswirkungen auf den Unter-

richt, denn jeder Beteiligte hat ein

Interesse, die von ihm mitgestalte-

ten Unterrichtseinheiten zu reali-

sieren. „Reformen sind eine Sache

von Menschen, nicht von Papier“,

sagte bereits vor vielen Jahren der

bekannte Mathematiker und Di—

daktiker Hans Freudenthal.

Die Betreuung und Koordination

des Programms sowie die Entwick-

lung von Unterrichtsmaterialien

erfolgen in den Naturwissenschaf-

ten durch das IPN an der Univer-

sität Kiel und in Mathematik durch

den Lehrstuhl Mathematik und ihre

Didaktik der Universität Bayreuth

in Zusammenarbeit mit dem ISB

München. Diese umfangreichen

Aktivitäten kommen auch'der Leh-

rerausbildung und -fortbildung in

Bayreuth zugute, die neuesten Er-

gebnisse und Erkenntnisse können

unmittelbar in die Veranstaltungen

eingebracht werden.

Materialien und Informationen

zum Programm stehen auch im

Internet zur Verfügung. Ü



 

Geometrie visualiert im WWW

Alfred Wassermann und Jürgen Abel

Als sich Mitte März aufdem Mes—

segelände in Hannover die Tore

für den Besucherandrang bei der

weltweit größten Computermesse,

der CeBIT: o‘fi’neten, konnten

fachlich Interessierte auch ein

Angebot der Universität Bayreuth

vorfinden.

Der Lehrstuhl für Mathematik

und ihre Didaktik (Professor

Dr. Peter Baptist) präsentierte näm—

lich auf dieser Kultmesse für Com-

puterfreaks2 das dynamische Geo-

metrieprogramm GEONET. Dieses

Programm 2 ermöglicht die Visu-

alisierung fkomplexer geometri-

scher Probleme im Multimediabe—

reich des lntemets, der als World

Wide Web oder WWW bekannt ist.

Das“ PrOgramm ist sehr praxis—

orientiert, denn es ist für den Ein-

satz im Schulunterricht und fiir die

Lehramtsausbildung an den Hoch-

schul.en„geda9ht‚„.„.„‚ -

GEONET zeichnet sic‘iii'uQWÄÄdBr'eii“

seinen Zug- und seinen Spurmodus

aus. Der Zugmodus ermöglicht

dem Benutzer das Bewegen von

Punkten, Geraden oder sonstigen

geometrischen Gebilden auf der,

Zeichenfläche, am auf dem Bild— ‘

schirm. Konstruktioneng

' „einwem stetig verachobeneri
   

  

   

    

  
  

 

mit

geoiitökisch in Verbindung stehäl,

ändemyebenfalls ihre Lage und be-

halten dabei ihre charakteristischen

Eigenschaflenpfbei. Damit lassen

sich? geometrische Zusammenhän-

ge (Allgemeingültigkeit/Invarianz)

optisch erfassen. Dieses Ziel ver—

folgt auch der Spurrnodus. Befin-

det sich ein Objekt in diesem

Programm ‚mit einer graphischen

Oberfläche, ausgerichtet. Damit ist

das Programm besonders für die

Verwendung in Schulen geeignet,

denn es kann unmittelbar und kos—

tenlos aus dem Internet herunterge-

laden werden und ist sofort einsatzd”

bereit.

Eine umständliche Netzwerkinstal-

lation auf dem Schüler-PC entfällt

   

 

damit. Außerdem ist das Pro-

gramm systemunabhängig, was bes

deutet, dass der Einsatz unter Win-

dows ebenso möglich ist wieunter

Linux und anderen Betriebssyste-

men

"öiäöN'E‘T'weriistand getätigten ‘

am Department fiir Mathematik

und Computerwissenschaft Ader

Clark-University in den USALtiaus

einem bestimmten kleinen Zusatz"

_programm (Applet), das zur Dar

stellt'mg der: Elemente des Euklid?

entwickelt wurde. Bereits in dieser

Version war es ‚möglich, Punkte,

Geometrie-Software lä 5;;

Programm GEONET direkt in de

von Browsem benutzten Seiten im ‘

sogenannten html-Format integrie-

ren. In Verbindung mit Text und

   

  

  

  

   

 

_ e m effektives und abwechs-

f'lyngsreiches Arbeiten am PC mög-

lich.

Am Lehrstuhl für Mathematik und“

ihre Didaktik stand die Entwick-

lung einer komfortablen Bedie-

nung Von: GEONET im Vorder-

das nachträgliche Hin—

d Entfernen von Ele-

‘me V _ deren optische Gestal—

tung ermöglicht.
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Modus, so hinterläßt es auf der Graphik entstehen so ganz neue Mittlerweile wird das Programm 'V: 1 ä

Zeichenfläche eine Spur, d. h. seine Unterrichtsmedien. Im Unterschied im positiven Sinn zu einem „Mes- \

Ortskurve wird sichtbar. zu gedruckten Texten haben mit seBummler“, denn eswar auch \

II

Der. Einsatz von GEONET ist auf

den Gebrauch im lntemet bzw. in

Verbindung mit einem sogenann-

ten lntemet-Browser, das ist ein

GEONET kreierte dynamische Ar-

beitsblätter den Vorteil, „Theorie“

in Form‘von Text und „Praxis“

(GEONET) zu vereinigen. Damit

Ende Mai auf der Messe „Visions 1“

for You“ in Leipzig und wurde

Mitte Juni in München beim Bay-

em-Online-Kongreß präsentiert. u
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Dem Klima der Vorzeit auf der Spur

Andreas Schellenberger

„Während die Modellierer ihren Computer dermaßen

einheizen, daß die Maschinen ohne Klimaanlagen gar

nicht mehr auskommen, bohren die Paläoklimatologen

mit einem Fleiß, der jeden Erdwurm erblassen lässt:

am Nord- und Südpol, im Hochgebirge und im Boden

der Tiefsee. Kein Material, das natürlich gewachsen ist

und in seiner Struktur Klimageschichte gespeichert

hat, ist vor den Meißeln der Paläoklimatologen sicher.“

Dieses der ZEIT (Nr. 49 vom 28.11.1997) entnommene

Zitat macht deutlich: War die Erforschung vorzeit-

licher Landschafts- und Klimazustände schon seit

jeher ein „Geokrimi“ sondergleichen, s0 hat dieses

faszinierende Forschungsfeld in den letzten Jahren

unter dem Einfluß von global change noch erheblichen

Aufschwung genommen. Dies ist nicht zuletzt auch

daran erkennbar daß die Paläoforschung unter dem

Kürzel PAGES (Past Global Changes) als ein zentra-

les Teilprojekt in das erdumspannende, multidiszipli-

näre International Geosphere Biosphere Program

(IGBP) eingebunden ist.

Warum aber wühlen Forscher

in den Klimaarchiven ver-

gangener Zeiten, wenn es doch bei

IGBP um das Klima und die Le-
Aria’e Diagonale _

Südamerikas: Der bensbedingungen der Zukunft

Trockengürtelzieht geht? Die Antwort ist vielfältig:

sich von Südperu

über die zentralen

Anden bis nach Pa-

tagonien.

Erst der Blick in die Vergangenheit

zeigt uns, welche Klimate auf der

Erde bereits geherrscht haben und

welche Extreme denkbar

sind. Erst dieser Blick

zurück kann uns leh—

ren, in welchen
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Zeiträumen sich (natürliche) Kli—

maänderungen abspielen und wel-

che steuemde Mechanismen zu-

grunde liegen. Ein wichtiger As-

pekt ist, daß rekonstruierte Paläo-

Verhältnisse zur Validierung von

Klimamodellen herangezogen wer-

den können. Nur von solchen Mo-

dellen, die vergangene Konstella—

tionen erfolgreich simulieren, dür-

fen verlässliche Prognosen für die

Zukunft erwartet werden. Die Palä—

oklimaforschung trägt demnach

wesentlich zum Verständnis und

zur Analyse natürlicher und an-

thropogen initiierter Klimaverän—

derungen bei.

Von besonderem Interesse für die

Paläoklimatologen sind Über-

gangsbereiche zwischen verschie-

denen atmosphärischen Zirkula-

tionssystemen, denn dort haben

sich Klimaänderungen am deut-

lichsten niedergeschlagen. Ein sol-

ches Gebiet ist z. B. die sogenann-

te Aride Diagonale Südamerikas

(vgl. Abb. l). Dieser Trockengürtel

zieht sich von Südperu über die

zentralen Anden hinweg bis nach

Patagonien hinein und trennt die

subtropische monsunale Zirkula—

tion im Nordosten von der außer-

tropischen Westwindzone im Süd-

westen. In dieser fachlich und äs—

thetisch reizvollen Gegend liegt

seit Anfang der 90er Jahre ein For-

schungsschwerpunkt des Lehr-

stuhls für Geomorphologie unter

der Leitung von Prof. Dr. H. Stingl.

In Kooperation mit dem Lehrstuhl

für Bodenkunde und Bodengeogra-

phie der UBT (Prof. Dr. Wolfgang

Zech), dem Lehrstuhl fiir Physi—

sche Geographie der Universität

Bamberg (Prof. Dr. Karsten Gar-

leff) sowie mehreren argentini-

schen Institutionen wurden in den

letzten Jahren von der DFG geför-

derte Geländeaufenthalte unter pa-

läogeoökologischer Fragestellung

durchgeführt.

Im Mittelpunkt des Interesses stan-

den das glaziale und periglaziale

Relief (also die von Gletschern ei-

nerseits und unvergletscherten, aber

vom Frostklima geprägten Ober-

flächenformen andererseits). Aus

diesen Formen W beispielsweise

Moränen oder Blockgletscher —

lassen sich vielfältige Rückschlüs-

se über das Klima der Vergangen-

heit gewinnen. Doch das methodi-

sche Spektrum ist weitaus reich-

haltiger: Bei der Untersuchung von

(Paläo-)Böden‚ fluvialen Formen

(z. B. Schwemmfächern, Flußter—

rassen) und der pollenanalytischen

Beprobung von Mooren setzten die

Paläoklimaforscher —— oftmals

in unwirtlichen Höhen über 4000m

arbeitend — sicher mehr Geräte als

den oben erwähnten Meißel ein.

Während der 16. internationalen

Geomorphologietagung, ausge—

richtet vom Lehrstuhl für Geomor-

phologie, wurden die Ergebnisse

der jüngsten Untersuchungen ei-

nem breiten Fachpublikum vorge—

stellt.

Als grundlegende Erkenntnisse

sind anzufiihren: Auch die Aride

Diagonale Südamerikas ist im

Pleistozän (Eiszeitalter) erheb-

lichen Klimaschwankungen unter-

worfen gewesen. In heute überwie-

gend eisfreien Gebirgszügen lagen

einst — zuletzt im Spätglazial vor

ca. 14—12000 Jahren e mächtige

Talgletscher (vgl. Bild l, 2). Die

Hauptvergletschungsphasen der

letzten Eiszeit fallen jedoch nicht

mit dem globalen Kälteminimum

(vor ca. 25—18000 Jahren) zusam-

men, wie dies in den angrenzenden

Regionen sowie aus vielen anderen

Gebirgen der Erde beschrieben

worden ist. Sie sind in den kalten,

extrem trockenen Hochlagen der

Ariden Diagonale vielmehr an Zei—

ten erhöhter Niederschläge gebun—
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den. Dies ist eine sehr wichtige Er—

kenntnis, zeigt sie doch, daß Glet-

scher eine Mischinformation über

Temperatur und Niederschlag'in

sich bergen und dass einseitige

Rückschlüsse— wie isrie häufig?"

unternommen wurden -.und werden

7 zu Fehlinterpretationen fuhren

können. n „ u

Ähnlich wie es in vielen Gebieten

der Erde beobachtet worden ist,

bleibt die Variabilität des Klimas

im südlichen Südamerika nicht auf

das Eiszeitalter beschränkt. Auch

für das Holozän (derzeitige Warm-

zeit seit etwa 10.000 Jahren) sind

markante Temperatur- und Nieder-

schlagsschwankungen nachgewie-

sen worden — zuletzt von den

Dipl.-Geoökologen Bernd Reizner

und Matthias Zipprich (UBT) in

ihren Arbeiten zur Klima- und

Landschaftsgeschichte der Sierra

de Santa Victoria im Grenzgebiet

von Argentinien/Bolivien.

Interessanterweise ist ein enger

Bezug zur Kultur- und Besied-

lungsgeschichte festzustellen. So

ist eine von ihnen nachgewiesene

markante holozäne Trockenphase

vor 8-4000 Jahren dem kooperie—

renden Archäologen Prof. Dr. J.

Kulemeyer aus Jujuy (NW-Argen-

tinien) als silencio arqueolögico —

eine Zeitspanne ohne nennenswer-

te archäologische Fundstätten 7 ein

   

   

 

gängiger Begriff. Erst seit ca.

4.000 Jahren herrschen in diesem

Teil der Ariden Diagonale den heu-

tigen vergleichbare klimatische

Verhältnisse;

_LUnter' Berücksichtigung aller bis-

"er. durchgefiihrten Studien, ergibt

sich der Befund, daß der Kern der

‘ Ariden Diagonale im Jungquartär

(seitca. 50.000 Jahren) weitgehend

w lagestabil geblieben war. Es lassen

sich jedoch phasenhafte Intensi—

tätsveränderungen, Ausweitungen

und Einschränkungen der atmo-

sphärischen Zirkulationssysteme

erkennen. Bei hoher kleinräumiger

Variabilität bewirkten diese einen

mehrfachen Wechsel zwischen

Phasen vermehrter Niederschläge

(und damit Vergletscherung im

Hochgebirge) und Phasen verstärk-

ter Trockenheit. Diese Vorstellung

schließt eine Kenntnislücke in der

Erdgeschichte Südamerikas und

wird in zukünftige Klimamodellie—

rungen (z. B. in die sogenannten

Global Circulation Models) inte-

griert werden müssen.

Trotz der erheblichen Fortschritte

der vergangenen Jahre harren noch

wichtige Fragen der weiteren Klä-

rung. Beispielsweise: Wie können

abweichende Befunde aus ver-

schiedenen Regionen Südamerikas

miteinander in Zusammenhang ge-

bracht werden? Bestätigt sich die

Hypothese langandauernder

„Super-El-Nifios“? Was folgt aus

alledem fijr das zukünftige Klima

in Südamerika?

Ein wichtiges Nahziel bleibt die

exakte zeitliche Aufschlüsselung

der verschiedenen Klimaphasen,

die im Untersuchungsgebiet, in

dem es aufgrund der großen Trok-

kenheit kaum radiocarbon-datier-

bares Material gibt, ein großes Pro—

blem darstellt. Um diesem Ziel

einen Schritt näher zu kommen,

befindet sich zur Drucklegung die-

ser SPEKTRUM-Ausgabe erneut

eine Arbeitsgruppe aus Wissen—

schaftlern des Geographischen In-

stituts der Universität Bern und des

hiesigen Lehrstuhls für Geomor—

phologie (Dipl.—Geoökologe An-

dreas Schellenberger) zu Gelände-

arbeiten in NW—Argentinien. Unter

anderem soll der Versuch unter-

nommen werden, über die Bepro-

bung lößähnlicher Ablagerungen

im intramontanen Becken von Tafi

de Valle (Provincia de Tucumän)

ein bisher weitgehend ungenutztes,

vielversprechendes Klimaarchiv zu

entschlüsseln. Und so gilt weiter-

hin, was ein argentinischer Som-

merhit des Jahres 1996 den Bay-

reuther Paläoforschern ununterbro-

chen einschärfte: „N0 pare, sigue,

sigue!“ (in etwa: „Keine Müdig-

keit, los, weiter geht’sl“). EI

Vom Gletscher ge-

schqfl’enes Las-Tran-

Gas-Hochtal

(430075500 m),

Sierra de Cachi

(Bild: R. Mailänder)
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BITÖK: Ökologische Modell—

bildung am Computer

Prof. MichaelHauhs

Vor acht Jahren wurde das Bayreuther Institutfiir Ter-

restrische Ökosystemforschung (B1TÖK) zur Bearbei—

tung aktueller Umweltprobleme gegründet. Anlaß

waren die Waldschäden im Fichtelgebirge und die

Sorge um eine Versauerung des Grundwassers unter

der Einwirkung des „sauren Regens“. Als eines der

damals vom BMBF eingerichteten zentralen For—

schungszentren sollten einerseits die Grundlagenfor-

schung zu Waldökosystemen nachgeholt und anderer-

seits Lösungsvorschläge für die aktuellen Probleme

der Forst— und Wasserwirtschaft erarbeitet werden.

Eine Besonderheit des BITÖK war die erstmalige (und

bisher in Deutschland einmalige) Einrichtung eines

Lehrstuhls für ökologische Modellbildung. Modelle

gelten als ein erfolgversprechendes Werkzeug, die Er—

gebnisse wissenschaftlicher Analysen komplexer Öko—

systeme für Bewertungs- und Entscheidungsprobleme

der Nutzungspraxis fiuchtbar zu machen.

Die seitdem und weiterhin rasant

steigenden Rechnerkapazitäten

und die Leistungsfähigkeit moder-

ner Software haben inzwischen Si-

mulationsmodelle in fast jedem

Forschungszweig zum täglichen

Handwerkszeug werden lassen.

Damit knüpfte diese Informations-

technologie neue methodische

Brücken zwischen den Disziplinen.

Diese Kontakte zwischen Geistes-,

Kultur-, Wirtschafts- und Natur-

wissenschaften ergaben sich in

   
Prof Michael Bayreuth müheloser als anderswo

Hauhs, befifstuhlfn- und verstärken den interdisziplinä-

haberfi” Ok‘flogl' ren Charakter der BITÖK.
sche Modellbildung

am BITÖK Das heterogene Feld der Modell-

bildung, das durch das neue techni—

sche Potential nur vage definiert

war, erhielt an der Universität Bay—

reuth und insbesondere am BITÖK

die Möglichkeit zur Bildung einer

eigenständigen, wissenschaftlichen

Heimat. Der Name Ökologische

Modellbildung stand anfangs fiir

ein ungelöstes Problem der Um—
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weltforschung und nicht für ein

langgehegtes Berufsziel der Betei-

ligten; entsprechend vielseitig ist

der fachliche Hintergrund der Mit-

arbeiter, die sich aus der Mathema-

tik, Informatik, Physik, Geoökolo-

gie und Forstwirtschaft rekrutieren.

Nach sieben Jahren steht diese

Gruppe vor einem ersten Genera-

tionswechsel, da die erste Habilita-

tion und einige wichtige Disserta-

tionen abgeschlossen werden. In

den nächsten Jahren steht die Über-

nahme des BITÖK durch den Frei-

staat an, verbunden mit der vollen

Integration in die Lehre an der

UBT. Dieser Zeitpunkt scheint uns

daher eine passende Gelegenheit

zu bieten, im Rückblick und in der

Standortbestimmung die Visionen

fiir die Zukunft der Ökologischen

Modellbildung zu diskutieren und

zu aktualisieren.

Was ist Ökologische Modellbil—

dung?

Die Arbeit des Lehrstuhls kann

durch drei Aspekte charakterisiert

werden:

l. Der praktische Hintergrund in

der Umweltforschung

2. Der technische Fortschritt der

Informationstechnologie

3. Das wissenschaftliche Interesse

an komplexen Systemen

Jeder einzelne dieser Punkte ließe

sich leicht mit einem Fragezeichen

versehen. War das „Waldsterben“

wirklich das grosse Problem, fiir

das es ausgegeben wurde? Wie

kann bessere Rechnerkapazität fiir

den Bereich des Ökosystemma-

nagements nutzbar gemacht wer-

den? Inwiefern sind Ökosysteme

komplex? Ökologische Modellbil-

dung steht für den Ansatz, dass

 

diese drei Fragen nicht einzeln

durch Fachdisziplinen gelöst wer-

den, sondern nur im Zusammen-

hang angemessen bearbeitet wer-

den können. Drei Lösungsversuche

sollen hier kurz skizziert werden,

die dabei auch für Wege der letzten

Jahre stehen.

Der erste Ansatz:

Der erste Versuch folgt einem tra-

ditionellen Verständnis der Pro-

blemstellung. Ökosysteme sind

komplex, weil sie aus sehr vielen

Komponenten bestehen, deren Zu-

sammenwirkung durch genaues

„Hinschauen“ verstanden werden

kann. Methodisch beruht dieser

Ansatz auf dem Zustandsmodell,

einer Modellklasse, die in den Na-

turwissenschaften, speziell in der

Physik, grosse Leistungsfähigkeit

gezeigt hat. Zur Unterdrückung

stochastischer Einflüsse werden

die untersuchten Systeme dabei

gegenüber ihrer Umgebung iso-

liert, z. B. indem äußere Wechsel—

wirkungen einfach und kontrollier-

bar gestaltet werden. Beschreibt

man in dieser Situation dann das

System als deterministisches dyna-

misches System mit zugehörigen

Entwicklungs— bzw. Differential—

gleichungen, kann aus der genauen

Analyse des Zustandes zu einem

Zeitpunkt (exakte Angabe der

Werte eines vollständigen Satzes

von Variablen) dann die vorherge-

hende oder zukünftige Entwick-

lung berechnet werden. Derartige

Zustandssysteme haben keine Ge-

schichte, die Zeit ist ein frei wähl-

barer Modellparameter. Diese Mo-

delle besitzen daher beliebig aus-

gedehnte Vorhersagekompetenz.

Aus der Darstellung wird deutlich,
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dass es sich in jedem Fall um eine

idealisierte Situation handelt. Der

interessantere Fall endlicher Ge-

nauigkeit der Anfangsdaten fiihrt

zu einer Einschränkung des Vor-

hersagehorizontes, deren Stärke

von der Systemdynamik abhängt,

was ein wesentliches Ergebnis der

Chaosforschung darstellt. Am

Prinzip der Ahistorizität und der

Parameterzeit ändert sich innerhalb

des Paradigmas allerdings nichts.

Um die Beschreibung als dynami-

sches System zu rechtfertigen,

muss man annehmen, dass man die

Entwicklungsgleichungen und also

die beteiligten Prozesse kennt. Da-

neben wird auch noch unterstellt,

dass man das Gesamtsystem in

wohldefrnierte Subsysteme zerle-

gen kann, in denen jeweils wieder

nur bekannte Prozesse ablaufen

(reduktionistischer Ansatz). Ein

Zusammenfiigen aller Teilprozesse

liefert dann einfach das Gesamt-

verhalten. Dieser aus heutiger

Sicht naive Ansatz führte dazu,

Ökosysteme aus ihren Bestandtei-

len (z. B. Bodenkompartimente,

Pflanzen— und Tierpopulationen,

etc. ) im Computer zu rekonstruie-

ren. Da auch das Vorbild als kom—

plex erscheint, galt es nicht als an-

rüchig, immer kompliziertere Mo-

delle zu entwerfen, besonders da

die Entwicklung und Anwendung

komplizierter Ökosystemmodelle

technisch immer leichter wurde. In

sehr verkürzter Form durchlief

jedes dieser Modelle seine eigene

„Evolutionsgeschichte“ nach dem

Motto: „Komplizierte lauffähige

Programme entstehen aus einfa-

chen lauffähigen Programmen und

nicht aus komplizierten, nicht lauf-

fähigen Programmen...“

Es wurde daher fiir Modellierer

immer leichter, ein neues, eigenes

Programm auf der Basis von be—

kannten Bausteinen zu entwickeln,

als ein bestehendes Programm zu

übernehmen und fiir seine Zweck

anzupassen. Hier spielen neben der

Weiterentwicklung der Software—

technik auch andere Faktoren eine

Rolle, z. B. das Vermeidenwollen

bekannter Defizite der bestehenden

Modelle, ihre fehlende Flexibilität

D 21.193229 ‚32.147520

D 211135352 22.961705
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(der Lieblingsprozess des Model-

lierers ist gerade nicht im existie-

renden Modell enthalten), aber

auch trivialere Gründe, wie man-

gelnde Verfiigbarkeit oder Doku-

mentation, Misstrauen in die Feh-

lerfreiheit, fehlende Kommunika-

tion oder Bereitschaft zur Koope-

ration usw. Als Resultat dieser Ent-

wicklung entstand in kurzer Zeit

ein Modellzoo, der selbst für Ein-

geweihte Völlig unüberschaubar

und fiir Praktiker irrelevant er-

schien. Die Datenanforderungen

zur Parametrisierung und zum Test

derartiger Modelle überstiegen die

vorhandenen Messdaten um Grös-

senordnungen. Auch umfassende

Meßkampagnen, die z. B. das

BITÖK auf seinen Dauerbeobach-

tungsflächen im Fichtelgebirge und

Steigerwald durchfiihrt, konnten

diese sich immer weiter öffnende

Schere zwischen Parameteranfor-

derung komplizierter Modelle und

Beobachtungsdaten nicht schlie-

ßen. Das liegt z. T. auch daran,

dass die Modelle Angaben zu Para-

metern erfordern, die direkt im

Feld nicht messbar sind, wie z. B.

„effektive“ Grössen fiir ein ganzes

Gebiet, die bestenfalls aus der Ag-

gregation von Punktmessungen ap-

proximiert werden können oder die

gar nicht den Charakter von

Messgrössen haben, sondern völlig

modellinterne Kalibrationsparame-

ter darstellen.

Ohne unabhängige Messungen zu

den Parametern sind alle Modelle

gleich schlecht; gibt man dagegen

die Parameter zur Kalibration an

Beobachtungsdaten frei, sind alle

komplizierten Modelle nahezu

gleich gut. Bei den wiederholten

Versuchen, prozessorientierte Mo-

delle zu testen, zeichnete sich ein

systematischer Unterschied ab. Die

aus praktischer Nutzungssicht rele-

vanten Aspekte von Ökosystemen

erwiesen sich meist als relativ ein-

fach und leicht zu modellieren. Die

in der Praxis üblichen empirischen

Modelle verwenden zu diesem

Zweck selten mehr als zwei oder

drei Parameter. Aus der Tatsache,

daß auch kompliziertere Modelle

in der Lage waren, derartige Daten

anzufitten, ergab sich keinerlei

neue Erklärungsleistung oder gar

spektrum 2/99 

TRAGIC++ ein ein-

zelbaumbasiertes

Waldwachstumsmo-

dell enthält eine viel-

seitige visuelle Dar-

stellung (2D, 3D, g

Zeitreihen, Tabellen) i

des modellierten i

Waldbestandes. Das <

Modell istfür den l

Einsatz in der Forst— 1

praxis gedacht und

ermöglicht es dem

Praktiker, aufnatür-

liche Art und Weise

seine waldbaulichen

Eingrife vorzuneh-

men.
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Ein künstlicher Or-

ganismus, der ver-

sucht eine Funktion

(eine Umgebung re—

präsentierend)zu mi-

nimieren. Die Hellig-

keit gibt an, wie groß

der Funktionswert

jeweils ist. Es han-

delt sich somit um

ein [angestrecktes

bananenfb’rmiges

Tal. Das Individuum

ist als endlicher

Automat mit Senso-

ren und Eflektoren

repräsentiert und

Bestandteil einer Po-

pulation, die sich

evolutionär entwik—

kelt hat.

30

Vorhersagekompetenz. Das Pro-

blem lag in der Beliebigkeit dieser

scheinbar gelungenen Anpassun-

gen. Der Grund für diese Beliebig-

keit ist natürlich die massive Über-

parametrisierung der komplizierten

Modelle; interessant ist aber die

Frage, wieso eigentlich die Nut-

zungsaspekte so wenig Parameter

zu ihrer Beschreibung benötigen.

Auch bei Modellen, die ausschließ—

lich zumindest im Prinzip messba-

re Größen verwenden, wird au-

genscheinlich das Gros dieser

Messungen zur Reproduktion der

Zielgrößen einfach nicht ge-

braucht. Diese Entwicklungslinie

prozessorientierter Modelle steckt

bis heute in einer nicht überwunde—

nen (unüberwindlichen?) Krise. In

unserer Arbeitsgruppe am BITÖK

haben wir daher diesen Ansatz

1995 aufgegeben. Wir stufen das

Falisfikations- und damit das Er—

kenntnispotential der expliziten

Modelle bei diesen Anwendungen

als zu gering ein.

Die aus praktischer Nutzungssicht

eher weniger interessanten, in der

Ökosystemforschung aber traditio-

nell erhobenen Daten zu internen

Systemzuständen, wie Bodenlö—

sungschemie oder Details von

Fließwegen, sind auch durch die

komplizierten Modelle in der

Regel nicht gut reproduzierbar.

Hier gilt als Ausrede, dass jedes

System im Detail ein Unikat dar—
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stellt und die räumlich detaillierten

Strukturen Ergebnis eines Zufalls-

prozesses darstellen, der nicht im

Detail durch ein dynamisches Mo-

dell beschreibbar ist. Tatsächlich

ist die beobachtete Heterogenität

im Inneren des Systems häufig so

groß, dass in vielen Fällen mit sto—

chastischen Modellen gearbeitet,

auf eine Detailreproduktion ver-

zichtet und nur auf eine korrekte

Wiedergabe von Ensemblegrößen

geachtet wird. Räumliche Korrela-

tionslängen liegen manchmal, z. B.

beim Nitrat, unterhalb jeder sinn-

vollen experimentellen Auflösung.

Ein zweiter Versuch:

Der nächste Versuch bestand darin,

die einfachen Aspekte von Öko-

systemen. wie die über eine Fläche

gemittelte Biomasseproduktion

oder den Gebietsabfiuss, direkt

zum Ausgangspunkt der Untersu—

chungen zu machen. Damit war

auch eine Öffnung gegenüber der

Nutzungspraxis verbunden, die zu

diesen Themen gut dokumentierte,

lange Messreihen besitzt. Diese

praxisrelevanten Variablen sollten

nun nicht mehr als Abfallprodukt

im Kielwasser der komplizierten

Ökosystemmodelle produziert

werden, sondern wurden direkt

einer Datenanalyse unterworfen.

Dieser Zugang sollte auch eine Er-

klärung für den Erfolg der einfa-

chen heuristischen Modelle liefern.

Diese Daten verkörpern aus der

Sicht der ökologischen Grundla-

genforschung nur die „Bratpfan-

nenphilosophie“ des nutzenden

Menschen, bei der nur das interes-

sant ist bzw. gemessen wird, was

Nutzen (Nahrung, Geld, Trophäen,

etc.) verspricht. Trotzdem zeigen

sich an diesen Zeitreihen viele wis—

senschaftlich interessante Details.

Der Abfluss von Waldökosystemen

aus hydrologischen Einzugsgebie-

ten ist auf der kurzen Zeitskala

Stunden bis Monate einfach und

mit zwei bis drei freien Parametern

aus den naheliegenden äußeren

Steuergrößen (Niederschlag, Tem-

peratur) zu reproduzieren. Auf der

langen Zeitskala, die bis zu vielen

Jahrzehnten, im berühmten Fall der

Nilhochwässer sogar bis zu Jahr-

hunderten reicht, treten dagegen

langreichweitige Gedächtniseffek-

te auf, die nicht auf ein entspre-

chendes Verhalten der Kontrollgrö-

ßen zurückgeführt werden können.

Sie müssen entweder aus dem

Ökosystem selbst oder aus weniger

augenfalligen externen Grössen

stammen (klimatische Schwankun-

gen auf der Skala von Jahrzehnten

und Jahrhunderten, Sonnen-

fleckenzyklus usw.).

Dieses Verhalten konnte inzwi—

schen an vielen Messreihen gezeigt

werden. Seine Interpretation ist

nach wie vor sehr umstritten, gera—

de weil es in dem Zustandskonzept

der traditionellen Prozessmodelle

keine Erklärungsansätze für diese

langfristigen Gedächtniseffekte

gibt. Mit deterministischen Diffe-

rentialgleichungsmodellen ist bis-

lang keine Reproduktion des uni-

versell beobachteten skalenfreien

Langzeitverhaltens (ausgedrückt

durch Potenzgesetze) gelungen.

Vor allem weil die unterstellten

Prozesse definitive Zeitskalen be-

sitzen und daher zu stationärem

Verhalten fiir genügend lange Zeit—

räume fuhren. Als Träger von ge-

schichtlichen, nicht-wiederholba-

ren Entwicklungen in diesen Öko-

systemen kommen in erster Linie

deren biologische Komponenten in

Frage.

Die Gruppe um H. Lange und F.

Wolf, die am BITÖK die symboli-

sche Dynamik bearbeitet, begrün-

dete die Vermutung, dass das kurz-

fristige hydrologische Verhalten

von Wassereinzugsgebieten über

einen sehr weiten Bereich (vorn

Amazonas und Mississippi bis hin

zu den kleinen Waldeinzugsgebie-

ten des BITÖK) durch einen Para-

meter charakterisierbar ist. Dieses

Forschungsprogramm wird weiter-

verfolgt werden mit dem Ziel, zu

einer möglichst einfachen phäno-

menologischen Beschreibung des

Verhaltens auf Ökosystemebene zu

gelangen. Damit könnte es möglich

werden zu zeigen, dass der naive,

erste Ansatz nicht an messtechni-

schen Problemen, sondern an prin—

zipiellen Eigenschaften der Orga-
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nisation von Ökosystemen schei-

tern musste. Der Ansatz quantifi-

ziert die maximale Menge an Infor-

mation, die aus den Beobachtun-

gen extrahiert werden kann. Jede

weitere lnputinfonnation, die in

Modelle hineingesteckt wird, ver-

schwindet im Systemoutput. Das

begründet, warum das inverse

ldentifikationsproblem für höher—

parametrige Modelle mit massiven

Nichteindeutigkeitsproblemen zu

kämpfen hat. Mit anderen Worten,

eine derartige Phänomenologie

könnte die oben geschilderten Pro-

bleme des ersten Ansatzes im

Nachhinein erklären. Während sich

also deutliche Hinweise auf die

Grenzen der Modellierung ab-

zeichnen, stellt sich erneut die

Frage, worin denn nun deren prak-

tischer Nutzen liegt.

Ein dritter Ansatz

Was wurde inzwischen aus den

komplizierten und vermeintlich re—

alistischen Prozessmodellen mit

ihrer Parameterflut? Wie kann ihr

größter Nachteil, die Beliebigkeit

und Leichtigkeit der Anpassung an

relativ einfache Beobachtungen, in

einen Vorteil gewandelt werden?

Dazu muss ein Modellmonster zu—

erst „eingefangen und gezähmt

werden“.

Für die differentialgleichungsba-

sierten Stofftransportmodelle

haben wir keine solche Möglich-

keit gefunden. Anders sieht es mit

Modellen aus, die explizit biologi-

sche Phänomene beschreiben sol-

len. Dabei wurde auch traditionell

auf die explizite Beschreibung von

Prozessen in der Regel verzichtet;

es dominieren regelbasierte M0—

delle. Der Prototyp für die Umge—

staltung eines solchen Modells ist

am BITÖK der Wald-Wachstums-

simulator TRAGIC++. Die Ar—

beitsgruppe um A. Kastner-Ma-

resch und W. Dörwald entwickelte

eine Modelloberfläche, durch die

hindurch alle Teile eines Simula-

tionsmodelles auch während der

Laufzeit darstellbar und einer Ana—

lyse zugänglich sind. Dabei wer-

den vor allem Methoden der inter-

aktiven Visualisierung von Modell-

variablen bis hin zur aktuellen Be-

standesstruktur eingesetzt. Mess-

technische Begrenzungen, wie sie

bei realen Ökosystemen alltäglich

sind, konnten für TRAGIC++ vir-

tuell aufgehoben werden. Ein

Waldbestand, aufgebaut aus indivi-

duellen Bäumen, ist bis hinunter zu

den einzelnen Nadeljahrgängen

eines Baumes beobachtbar.

Ein wesentlicher Vorteil des M0—

dells besteht darin, dass die forstli-

che Umtriebszeit von über hundert

Jahren auf wenige Minuten redu-

ziert werden kann. Die Zeitbegren—

zung kommt vor allem durch das

Ökosystemmanagement zustande;

so muss die Simulation fiir regel-

mäßige Durchforstungen angehal-

ten werden. Die Wachstumsstrate—

gien der einzelnen Bäume können

durch diese kurzen Laufzeiten

sogar in einen evolutionären Kon-

text gestellt werden. So muss sich

etwa das Höhenwachstum der

Fichten in TRAGIC++ auf der

Zeitskala vieler Baumgenerationen

in der Konkurrenz um Licht und

Nährstoffe bewähren, bevor es in

einer forstlichen Simulation zur

Beschreibung eines konkreten Be—

standes benutzt wird. Dazu wird in

TRAGIC++ eine parametrisierte

Höhenwachstumsstrategie verwen-

det, die Mutationen unterworfen

ist.

Damit ergeben sich an ein und

demselben Modell sehr unter—

schiedliche Zugänge: Der wald-

baulich erfahrene Förster kann ver-

suchen, seine Erfahrung auf dem

Weg über die Visualisierung des

Bestandes darzustellen. Im Unter-

schied zu Prozessmodellen wird

die simulierte Waldstruktur, die

Grafik des Bestandes, zur wich—

tigtsen Inputseite des Modelles.

Dabei erlaubt die interaktiv kali-

brierte Simulation, die subjektive

Wahrnehmung des Försters

wiederzugeben, unabhängig

davon, ob es derartig beschriebene

Waldbestände überhaupt gibt. Sol—

che Versuche zeigen, dass die

menschliche Wahrnehmung von

komplizierten Strukturen im Wald

den bisher üblichen stark aggre-

gierten forstlichen Indizes weit

überlegen ist. Das Modell muss

also nicht mehr versuchen, den

Praktiker in einem Aspekt zu er-

setzen, der visuellen Wahrneh-

mung von Strukturen im Raum, in

dem der Mensch dem Computer

weit überlegen ist. Das Modell

kann auf einen Bereich fokussiert

werden (Erzeugung und Dokumen-

tation, damit die Erinnerung der

zeitlichen Entwicklung dieser

Strukturen), in dem der Mensch

Computern bereits heute unterle-

gen ist. Weitere Zugänge zu diesem

Modell sind die detaillierte Sicht

der Prozessforschung auf einzelne

interne Variablen und die globale

Sicht auf die Stoffbilanz für das

komplette Ökosystem.

Die Öffnung gegenüber der prakti-

schen Nutzung von Ökosystemen

geht hierbei noch weiter als im

zweiten Ansatz. Die praktische

Nutzung definiert überhaupt erst,

welche Aspekte eines Ökosyste-

mes aus einer nicht wiederholbaren

und unvorhersagbaren Naturge—

schichte herausgenommen und

durch menschliche Eingriffe repro-

duzierbar gestaltet werden können.

Erst dann, wenn Reproduzierbar-

keit plausibel ist, lohnt sich der

Einsatz von komplizierten Model—

len, die dann allerdings „nur“ ein

schwieriges Kommunikationspro-

blem lösen. Der Versuch, ein of—

fenbar unlösbares (Re)Konstruk-

tionsproblem zu lösen, wird dage-

gen aufgegeben.

 

Ermittlung von zeit-

lichen Aufenthalts—

wahrscheinlichkeiten

aus einem statio-

nären Tracerexperi-

ment in Schweden.

Die empirische‘

Kurvefür den von

uns verwendeten

Tracer (Deuterium)

lässt sich mit einer

dreiparametrigen

Kurve gut beschrei—

ben. Der Vergleich

mit einem anderen

Tracer (das Sauer-

stqffisotop 018), für

das gleiche Gebiet

unter instationären

Bedingungen gemes-

sen, zeigt aber, dass

die Verteilung nicht

nur vom Gebiet, son-

dern auch von den

herrschenden hydra—

logischen Bedingun—

gen und evtl. auch

der Art des Tracers

abhängt.
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Detaillierter Ver-

gleich von gemesse-

nen und mit einem

neuronalen Netz si-

mulierten Nitrataus-

trägen aus einem

Gebiet im Steiger-

wald. Gezeigt sind

Wiederkehrdiagram-

meflir beide Daten-

sätze. Zwar sind die

beiden Bilder ähn-

lich, und die beob-

achtete Grobstruktur

und Periodizität wird

vom Modell korrekt

wiedergegeben; die

schätferen Struktu-

ren im beobachteten

Wiederkehrdia-

gramm zeigen aber,

dass das Netz nicht

in der Lage ist, die

kurzfristige Dynamik

des Signals zu repro-

duzieren.
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kreuz observed

Ausblick

Zu Ökosystemen fuhren sehr ver-

schiedene Zugänge. Die menschli-

che Nutzungsgeschichte ist sehr

viel länger als die naturwissen-

schaftlichen Analyse- und Rekon-

struktionsversuche. Zuerst wurden

ökologische Modelle als ein Mittel

betrachtet, den Erfolg des tradito-

nellen, analytischen Zuganges

auch fiir Ökosysteme zu demon-

strieren und für deren Management

zugänglich zu machen. Die anhal-

tende Stagnation in diesem Vorge-

hen hat zur Suche nach aussichts-

reicheren Ansätzen geführt. Die

aus unserer Sicht entscheidende

Neuigkeit besteht darin, dass die

sehr unterschiedlichen Arten von

Wissen und Kompetenzen in den

Modellen integriert, dokumentiert

und kommuniziert werden können,

aber eben nicht de novo erzeugt

werden.

Damit stehen das Leitbild und

Selbstverständnis der Ökologi-

schen Modellbildung vor einer

vollständigen Wandlung. Praxis-

wissen und Prozessforschung stel—

len nun gleichberechtigte Zugänge

zu Ökosystemen dar, in der nicht

mehr das Letztere das Erstere lang-

fristig ersetzen und überflüssig ma-

chen wird. Mit der heutigen Rech-

nertechnologie lassen sich im Öko-

system sehr langsam ablaufende

Vorgänge, wie das Waldwachstum,

N03 Steinkreuz observed
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die weit außerhalb der alltäglichen

Erfahrungs- und Erlebniswelt lie-

gen, für die Dokumentation, die

Kommunikation und das Training

von Nutzungskompetenzen zu-

gänglich machen. Der Computer

kann in übertragenem Sinne für die

zeitliche Organisation der mensch—

liche Nutzung von Ökosystemen

eine analoge Erweiterung seiner

Sinne darstellen, wie es Fernrohr

oder Mikroskop bei der Erfor—

schung des Raumes waren.

Eine besonders „blasphemische“,

aber auch instruktive Spekulation

bietet ein Vergleich mit der Ge-

schichte der Alchemie. Die unter-

schiedlichen Systeme unseres Uni-

versums sind offenbar hierarchisch

aufgebaut: Ein Ökosystem besteht

aus Organismen, die bestehen aus

Zellen, die bestehen aus Makromo-

Iekülen. die bestehen aus Atomen,

etc. Am Anfang der Erforschung

stofflicher Umwandlungen hatte

der Mensch eine völlig unzurei-

chende Vorstellung über die ent-

sprechenden Basissysteme entlang

dieser Hierarchie. So lange Wis-

senschaftler und Ingenieure nicht

den Unterschied kannten zwischen

z. B. Elementarteilchen, chemi-

schen Elementen oder Zellen, durf-

ten sie davon träumen, alle Stoffe

ineinander umwandeln zu können.

Berühmt geworden sind die vielen

Versuche, irgendetwas anderes in

Gold zu verwandeln. Sie wurden

erst obsolet als nahezu gleichzeitig

in der Wissenschaft der Begriff des

chemischen Elementes auflram und

in der Wirtschaft das Wissen

darum, wie man alles in Geld um-

wandeln kann. Inzwischen kann

man zwar kerntechnisch sogar

Gold herstellen; dass es nicht getan

wird, liegt daran, dass man das

Verfahren bislang nicht in Geld

verwandeln kann. So lange theore-

tisch alles als machbar erschien,

gelang praktisch sehr wenig. Eine

dem Problem angemessene Be-

grifflichkeit eröffnete dagegen

einen technischen Fortschritt bei

der Umwandlung und Erzeugung

von Werkstoffen, der derzeit mit

den Materialwissenschaften die

jüngste Erweiterung der Univer-

sität Bayreuth markiert.

Die kurze Geschichte der Ökosys-

temmodellierung Iäßt sich als ein

analoger Prozess karikieren, bei

dem man zuerst dachte, alle Arten

von Wissen über Ökosysteme in-

einander umwandeln zu können.

Zum Teil immer noch aktiv sind

die Versuche, aus irgendeiner Form

von Prozessverständnis neue gol—

dene Regeln für den Praktiker und

Vorhersagen für das Ökosystem-

management abzuleiten. Es ist zu

befürchten, dass diese Versuche

langfristig die Geschichte der

Goldsynthese teilen werden: lm

Prinzip geht es letztlich dann doch,

aber nicht so, wie man dachte und

ohne jede praktische Relevanz.

Informationsverarbeitende Syste—

me scheinen im Hinblick auf ihre

Geschichte ebenfalls in eine Hie-

rarchie eingebunden zu sein:

Menschliche Zivilisationen ent-

standen und emanzipierten sich im

Laufe der Kulturgeschichte aus

biologischen Systemen, diese

wiederum entstanden und emanzi-

pierten sich im Laufe der Naturge—

schichte aus abiotischen, chemi-

schen Reaktionen, diese wiederum

entstanden aus... etc. Vielleicht

müssen wir bei der Umwandlung

von Informationen über ge-

schichtsgebundene Ökosysteme in

ähnlicher Weise Hierarchiesprünge

beachten, wie im Falle der stoff-

Iichen Umwandlungen.

Wie im Falle der Chemie, würde

Ökologische Modellbildung auch

erst dann zu praktischer Relevanz

gelangen können, wenn sie zu an-

gemessenen Begriffen von ihrem

Gegenstand, verbunden mit einem

Blick auf ihre Grenzen, findet, um

dann das vorhandene technische

Potential innerhalb dieser Grenzen

entfalten zu können. Bis dahin ist

es noch ein weiter Weg. Wir hof-

fen, dass Modellierer dann nicht

mehr stets im zweiten Satz gefragt

werden, was sie denn eigentlich

wissenschaftlich machen. EI



 

Gesünder durch Sport trotz

Risikofaktoren?

  

 

Prof Dr. Walter Brehm, Dr. Ralf Sygusch

Das Interesse an gesundheits-

sportlicher Aktivität steigt zuse—

hends. Neben dem traditionellen

Wettkampfsport und dem Breiten-

sport entwickelt sich der Gesund—

heitssport als dritte tragende

Säule in Sportvereinen und -ver—

bänden. Auch in Fitness-Studios

ist in gesundheitssportlichen An—

geboten der großte Zulaufzu ver-

zeichnen. Im Rahmen eines DFG—

Projekts untersucht ein For-

schungsteam unter Leitung von

Prof Dr. WalterBrehm (Lehrstuhl

für Sportwissenschaft II) die Aus-

wirkungen gezielten Gesundheits-

trainings aufGesundheitszustand,

Gesundheitsressourcen und Ge-

sundheitsverhalten. Dabei gilt das

besondere Interesse mehrfach be—

lasteten und insbesondere durch

eine Kombination von Risikofak-

toren (Metabolisches Syndrom)

gefährdeten Erwachsenen.

m Frühjahr 1997 führten Gesprä-

che zwischen Prof. Dr. Walter

Brehm und Dr. Ursula Hahn (Me-

dizinische Poliklinik der Univer-

sität Erlangen und Präsidiumsmit-

glied des TV 1848 Erlangen) zum

Start des Kooperationsprojektes

„Qualitäten im Gesundheitssport

unter den Voraussetzungen des

Metabolischen Syndroms“. Zu-

nächst mit Eigenmitteln der Ko—

operationspartner angeschoben, ist

die Weiterführung des Projektes

über eine Laufzeit von zwei Jahren

mittlerweile durch die Bewilligung

von Mitteln in Höhe von 175.000

DM von der Deutschen For-

schungsgemeinschaft sowie durch

Mittel des Hochschulsonderpro-

gramms lll gesichert.

Neben Prof. Dr. Walter Brehm und

Dr. Ursula Hahn gehören Dr. Gabi

Mehnert (Organisation der Daten-

erhebungen in Erlangen, Koordina-

tion der Kursprogrammgestaltung)

und Dr. Ralf Sygusch (Erhebung

und Auswertung der Daten) zum

Forschungsteam. Weiterhin besteht

eine Zusammenarbeit mit Prof. Dr.

Walter Schmidt und Dr. med. Jür-

gen Zapf aus dem Arbeitsbereich

Sportmedizin der Universität Bay-

reuth sowie mit Prof. Dr. Andrea

Abele-Brehm (Lehrstuhl für Sozi-

alpsychologie an der Universität

Erlangen-Nürnberg) und mit Prof.

Dr. Klaus Bös (Lehrstuhl für Sport-

wissenschaft an der Universität

Karlsruhe).

Metabolisches Syndrom

Unter Metabolischem Syndrom

versteht man die Kombination von

Übergewicht mit männlicher Fett-

verteilung (androide Adipositas),

Fettstoffwechselstörung (Hypertri-

glyzeridämie und Hypercholesteri-

anämie vom LDL-Typ), Hoch-

druck (essentielle, non-renale

Hypertonie), und Prädiabetes (IGT:

Impaired glucose tolerance). Bei w V

zwei manifesten Merkmalen

ten, beim Vorliegen von drei

oder vier Merkmalen vom

kompletten Metabolischen

Syndrom.

Zwar liegen noch keine abschlie—

ßenden epidemiologischen Erhe-

bungen aus den europäischen ln-

dustrienationen zum Metaboli-

schen Syndrom von die gesicher-

ten Häufigkeiten der einzelnen

Krankheiten lassen jedoch hinläng-

lich genau auf eine Prävalenz von

ca. 25% der über 40jährigen

Bevölkerung schließen. lnzi-

spricht man vom inkomplet- ä“

denz und Prävalenz des Metaboli-

schen Syndroms werden in Indus—

trienationen wie der BRD voraus-

sichtlich weiter zunehmen. Für die

Bedeutung der Lebensweise auf

die Entwicklung des Syndroms

spricht die hohe Prävalenz in den

westlichen Industrienationen. Ins-

besondere mangelnde Bewegung

und in der Folge ein geringer Ener-

gieverbrauch, z. T. verbunden mit

erhöhter Energiezufuhr (durch

hyperkalorische Ernährung), schei-

nen die massive Zunahme des

Krankheitsbildes zentral zu bedin-

gen.

Zur Begrenzung einer weiteren

Ausbreitung des Metabolischen

Syndroms wird neben einer medi-

kamentösen Thera-

pie eine lebenstil-

bezogene Inter-

ventionen, ge- "

kennzeichnet

durch körperliche

Aktivierung Jg

und eine ’

ausgewo-

gene
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Ernährung, empfohlen. Zwar liegt

eine Vielzahl von Studien vor, die

einen günstigen Einfluss körper-

licher Aktivität mit einem Energie-

aufwand von 10004000

kcal/Woche auf Einzelparameter

des Metabolischen Syndroms zei—

gen, kontrollierte Interventionsstu-

dien zur Verhinderung oder Verzö-

gerung des Metabolischen Syn—

droms gibt es unserer Kenntnis

nach bislang nicht.

Qualitäten von Gesundheitssport

„Gesundheitssport“ sowie „Ge-

sundheitsförderung durch Sport“

müssen vom traditionellen

Wettkampf- und Breitensport abge-

grenzt werden. Dies gilt vor allem

für deren Zielsetzungen sowie die

damit zusammenhängenden Bedin-

gungen der Durchführung von Ge—

sundheitssportprogrammen. Eine

Verbindung von ergebnisorientier-

ten mit prozessorientierten Quali-

tätsmerkmalen gilt derzeit als Stan—

dard von Modellbildungen zum

Qualitätsmanagement im Gesund-

heitswesen. Dieser erweiterte und

differenzierte sportwissenschaftli-

che Forschungsansatz wurde durch

das „Health Promotion Paradigm“

der Weltgesundheitsorganisation

(WHO) forciert, das seit der Otta—

wa Charta der WHO im Jahre 1986

eine Stärkung der

Gesundheitsres-

sourcen als zentrale

Aufgabe jeder

Gesundheits-

förderung pos-
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tuliert, insbesondere solcher

Ressourcen, die das Gesundheits-

verhalten betreffen. Der in unserer

Arbeitsgruppe verfolgte Ansatz der

„Qualitäten im Gesundheitssport“

geht vom Gedanken einer Kopp-

lung potentiell relevanter Gesund—

heitswirkungen mit relevanten Ver-

haltensweisen sowie mit relevan-

ten Bedingungen dieses Verhaltens

aus. Dieser Ansatz zielt

(l) auf möglichst umfassende

Gesundheitswirkungen, insbeson-

dere durch (a) Stärkung von physi-

schen, psychischen und sozialen

Ressourcen; (b) Minderung von

körperlichen Risikofaktoren; (c)

Bewältigung von Beschwerden

und Missbefinden;

(2) auf Verhaltenswirkungen,

insbesondere durch den Aufbau

von Bindung an gesundheitswirk-

same sportliche Aktivitäten;

(3) auf Verhältniswirkungen,

insbesondere durch die Institutio-

nalisierung von gesundheits- und

verhaltenswirksamen sportlichen

Aktivitäten für ein möglichst brei-

tes Zielgruppenspektrum sowie der

Ermöglichung eines Zugangs vor

allem der gesundheitlich besonders

gefährdeten Bevölkerungsschich-

ten zu diesen Aktivitäten.

Das Modell der „Qualitäten im Ge-

sundheitssport“ wurde im Dezem-

ber 1997 vom Deutschen Sport-

bund in seinen

„Leitlinien

zu Gesund-

heitsange-

boten

  

    

 

im Sportverein“ zum angestrebten

„Qualitätsstandard“ für die Ge-

sundheitssportprogramme sowie

die Übungsleiterausbildungen im

Bereich Gesundheitssport in seinen

Verbänden und Vereinen erklärt.

Das Interventionsprogramm und

dessen Institutionalisierung

Mit dem Gesundheitssportpro-

gramm „Gesundheitstraining und

mehr“ liegt ein Interventionspro-

gramm vor, das auf der Grundlage

der „Qualitäten von Gesundheits-

sport“ entwickelt und erprobt

sowie auf die spezifischen Bedin-

gungen der Zielgruppe ausgerich-

tet ist. Das Programm ist auf die

Dauer eines Jahres angelegt, wobei

wöchentlich eine Bewegungsein-

heit im zeitlichen Umfang von 90

Minuten zu absolvieren ist. Der

Aufbau des Gesundheitstrainings

erfolgt unter Berücksichtigung

einer häufig langen Zeit der Sport-

abstinenz und eines geringen Aus-

gangsleistungsniveaus der Teilneh-

mer, die behutsame Steigerung der

Belastung soll diese wieder lang—

sam an sportliche Aktivitäten ge-

wöhnen. Im Laufe des gesamten

Interventionsprogramms wird ein

Repertoire an Handlungskompe—

tenz und Handlungswissen ver-

mittelt, das es den Teilnehmern er-

möglicht, auch selbständig gesund—

heitsfördern-

de sportliche

Aktivität

über das

Kurspro-
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gramm hinaus zu betreiben. Die

einzelnen Bewegungseinheiten

sind jeweils in Einstiegssequenz,

Erwärmungs-, Ausdauer-, Kraft-

und Beweglichkeits-, Entspan—

nungs-, Ausklang- und Abschluss—

sowie Informationssequenz struk-

turiert.

Seit November 1997 fuhrt der TV

1848 Erlangen dieses Programm

in mittlerweile fünf Kursen durch.

Die Teilnehmer erhalten nach des-

sen Abschluss die Möglichkeit, in

Fortsetzungsprogrammen oder in

anderen gesundheitsorientierten

Vereinsangeboten sportlich aktiv

zu bleiben. Die bekannten Barrie-

ren (Orts-‚ Termin- oder Übungs-

leiterwechsel) werden möglichst

vermieden, um so eine langfristige

Bindung an die Gesundheitsverhal-

tensweise sportliche Aktivität zu

erreichen.

Die Begleitsstudie

In der begleitenden Studie werden

Veränderungen durch das Interven-

tionsprogramm insbesondere in

folgenden Bereichen ‚überprüft:

o Gesundheitszustand (Risikofak-

toren vor allem des Metabolischen

Syndroms, Beschwerdewahrneh—

mung, Selbsteinschätzung des Ge-

sundheitszustandes, Sorge um und

Zufriedenheit mit der Gesundheit),

o physische Gesundheitsressour-

cen (Ausdauer, Kraft, Beweglich-

keit, Koordination) und psychoso-

ziale Gesundheitsressourcen (Kon—

trollüberzeugungen, köperbezoge—

ne Einstellungen, Sinnzuschrei-

bungen, Kompetenzerwartungen,

wahrgenommene Barrieren,

Grundgestimmtheit, soziale Unter—

stützung),

o Bewältigungskompetenzen und

—formen (chronische Beschwerden

und deren Bewältigungsformen,

Stresswahmehmung),

o Bindung an sportliche Aktivität

(Regelmäßigkeit, Dauer, Inten-

sität).

Zur Überprüfung dieser Gesund-

heitsbereiche wird eine Längs—

schnittuntersuchung mit einer

Interventionsgruppe (fünf Kurse a

20 7 25 Teilnehmer) und zwei

Kontrollgruppen (30 Nichtsportler

und 30 Breitensportler) realisiert.

Unmittelbar vor Beginn des Ge-

sundheitssportprogramms findet

für alle Probanden eine Eingangs-

untersuchung (t1; Fragebogen,

sportmotorische Tests und medizi-

nische Untersuchung) statt, nach

einem Jahr, unmittelbar nach dem

Programm, eine Nachuntersuchung

(t2). Geplant sind weitere Mess-

zeitpunkte jeweils im Jahresab-

stand.

Was erwarten wir? Grundlegen-

de Annahmen der Studie

Zunächst gehen wir davon aus,

dass in der Eingangsuntersuchung

die Probanden der Interventions-

gruppe und der Kontrollgruppe

„Nichtsportler“ beim Pretest (tl)

im Bereich der Risikofaktoren, der

subjektiven Einschätzungen, der

physischen und psychosozialen

Ressourcen deutlich ungünstigere

Werte haben als Probanden der

Kontrollgruppe „Breitensportler“.

Im Längsschnitt erwarten wir, dass

o sich die Probanden der Interven-

tionsgruppe in diesen Variablen

über einen längeren Zeitraum ver-

bessern und der Kontrollgruppe

der Breitensportler annähern.

- die Probanden der Kontrollgrup-

pe „Nichtsportler“ in den Kriteri-

umsvariablen über einen kürzeren

Zeitraum auf einem geringen Ni—

veau weitestgehend konstant blei-

ben — über einen längeren Zeitraum

sich der Gesundheits- und Res-

sourcenzustand (u. a. Alterseffekt )

verschlechtert.

- die Probanden der Kontrollgrup-

pe „Breitensportler“ in den erfass-

ten Kriteriumsvariablen zu allen

Messzeitpunkten auf einem relativ

hohen Niveau weitgehend konstant

bleiben

o Ferner vermuten

wir, dass sich die

Intervention

positiv

auf

eine

langfristige Bindung an sportliche

Aktivität auswirkt.

Ausblick

Ob die starke Nachfrage nach ge-

sundheitssportlichen Angeboten in

den Sportvereinen durch die Er—

gebnisse des DFG-Projektes eine

nachhaltige Begründung erfahrt,

ob also auf der Basis der „Qualitä-

ten von Gesundheitssport“ mit dem

Interventionsprogramm „Gesund-

heitstraining und mehr“ die ange-

nommenen Veränderungen im Be-

reich der Risikokonstellation des

Metabolischen Syndroms, der sub—

jektiven Einschätzungen von Ge-

sundheit, der physischen und der

psychosozialen Ressourcen sowie

eine dauerhafte Bindung der Kurs-

teilnehmer an sportliche Aktivität

erreicht werden können, kann na-

türlich erst nach Abschluss der Stu-

die beantwortet werden. Die Teil—

nahmehäufigkeit in den vier bis-

lang abgeschlossenen Kursen gibt

allerdings begründeten Anlass zu

einer optmistischen Einschätzung:

Die Dropout-Quote liegt deutlich

unter 20%. Nahezu alle Teilneh-

mer, die bis zum Ende am Kurs-

programm teilgenommen haben,

setzen ihre gesundheitssportliche

Aktivität innerhalb des Sportver-

eins fort. D

            

  

Gesundheitstrai-

ning unterfachmän-

nischer Anleitung.
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Arbeitswelt aus afrik

Ulrich Bauer

Eine besondere Auszeichnung ist dem Bayreuther So—

ziologen und Afiikawissenschaftler Dr. Elisio Macamo

zuteil geworden. Macamo, der zur Zeit als Postdokto—

randam Graduiertenkolleg „Interkulturelle Beziehun-

gen in Afrika“ beschäftigt ist, wird im Akademischen

Jahr 1999/2000 als Junior Fellow zum Wissenschafls-

kolleg nach Berlin gehen. Dr. Macamo wird dort am

AGORA-Projekt mitarbeiten, das sich mit den gesell-

schaftlichen Problemfeldern „Arbeit“, „ Wissen“ und

„Bindung“ befassen wird

Dr. Elisio Macamo
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Das Wissenschaftskolleg hat im

vergangenen Jahr — als wis-

senschaftlichen Beitrag zu den

Millenniumsfeierlichkeiten der

Stadt Berlin — das AGORA-Projekt

ins Leben gerufen. Im Mittelpunkt

des Vorhabens steht eine Gruppe

herausragender Nachwuchswissen—

schaftler, die im akademischen

Jahr 1999/2000, mit Forschungssti—

pendien ausgestattet, im Wissen—

schaftskolleg zusammenarbeiten

werden. Als Fellows wurden 15

Wissenschaftler aus neun Ländern

und aus den verschiedensten wis-

senschaftlichen Disziplinen beru-

fen, die sich in ihren bisherigen

Forschungen auf die genannten

Problemfelder konzentriert haben.

Als weiteres Kriterium wurde dar—

auf geachtet, daß diese Forschun-

gen systematische Beziehungen

zwischen den Problemfeldem

herzustellen vermögen.
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ren’vergleiche gerichtet, Ä c _

„Spiegelung der Strukturigrobl

gegenwärtiger Gesellsc: 3 i

den Erfahrungen fremd

und ferner Zeiten“

  

Disziplinen, die zudem aus

schiedenen Wissenskulturen stam-

men, wird bewusst einer Einseitig—

keit des Projektverlaufs vorge-

beugt.

Die interdisziplinäre Forschergrup-

pe soll brennende gesellschaftliche

Probleme des ausgehenden zwan-

zigsten Jahrhunderts aufgreifen

und Lösungsansätze für die Zu-

kunft suchen. Die gegenwärtigen

Veränderungen in der Arbeitswelt

ziehen neue Formen der Erwerbs-

arbeit nach sich, und diese haben

entscheidende Auswirkungen auf

Berufswege und individuelle Bio-

graphien, auf Wissenssysteme und

Lernprozesse (Stichwort: lebens-

langes Lernen), auf die Verhält—

nisse zwischen Geschlechtern und

Generationen. Nicht zuletzt wird

sich die Projektgruppe mit den Fol-

gen beschäftigen, die ein Bedeu-

tungsverlust von Institutionen der

Sinnstiftung nach sich zieht und

die sich im Verfall gesellschaft-

licher Bindungen äußert.

Das AGORA-Projekt wird mit

einer Reihe internationaler Institu-

te zusammenarbeiten, die sich wie

das Wissenschafiskolleg als „Insti-

tutes for Advanced Study“ konsti-

tuiert haben und mit denen das

Kolleg seit längerem kooperiert.

Ricofij) (löslicher Kaflee), Nido (Mlchpul-

ver), Coca-Cola und Colgate: Westliche

Konsumgüter als afrikanische „ traditio—

nelle“ religiöse Objekte in einem mosam-

bikanischen Familienschrein.

(Photo: Macamo)

 

. ischerSicht

' ehen. Zu den eigentlichen

des Projekts, den Junior

, wurden bewußt herausra-

achwuchswissenschaftler

. offnung, dass diese die

Wissenschaftslandschaft des an-

brechenden Jahrhunderts entschei-

dend prägen werden.

Auf die einjährigen Fellowships

haben sich Wissenschaftler mit ei—

genen Forschungsprojekten bewor-

ben. Diese sollten die drei bereits

genannten Rahmenthemen des

AGORA-Projekts verbinden. So

wird sich Dr. Elisio Macamo mit

dem „Zusammenhang zwischen

Arbeit und Gesellschaftsordnung

in Afrika“ befassen. Konkreter soll

es etwa darum gehen, die in ver-

schiedenen afrikanischen Gesell-

schaften vorzufindenden Konzep-

tionen und Muster von Arbeit zu

erfassen, wie auch aus historischer

Perspektive deren Entwicklung

unter dem Einfluß von Kolonisie—

rung, Missionierung, Demokrati—

sierung und internationaler Ent-

wicklungszusammenarbeit zu

untersuchen. Die Herausbildung

rezenter Konzepte von Arbeit in

Afrika soll in einem Zusammen-

wirken lokaler Gesellschaften mit

Einflüssen des Weltmarktes und

mit globalen Institutionen be-

schrieben werden. Und schließlich

soll das vieldiskutierte Konzept der

„Arbeitsgesellschaft“, in der

soziale Bindung über die Formen

der Industrie- und Erwerbsarbeit

aufrechterhalten wird, den gesell-

schaftlichen Erfahrungen aus Län-

dern Afrikas gegenübergestellt und

somit hinterfragt werden.

Der gebürtige Mosambikaner Eli-

sio Macamo kam 1994 nach dem
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Studium der Fächer Dolmetschen

und Übersetzen (Universität Sal-

ford, England) sowie Soziologie

und Sozialpolitik (University of

North London) an die Universität

Bayreuth. Seine 1997 vorgelegte

soziologische Dissertation trägt

den Titel „Afrikanistik, Identität

und Antimodeme — Versuch einer

Kultursoziologie der Bedeutung

der Moderne in Afrika“. Zur Zeit

ist er als Postdoktorand‘im Gradu-

iertenkolleg „Interkulturelle Bezie—

hungen in Afrika“ beschäftigt, wo

er sich im Rahmen eines For-

schungsvorhabens mit dem Einfluß

einer protestantischen Mission auf

die Arbeitsethik im südlichen Mo—

sambik beschäftigt. Ausgangs-

punkt für diese Analyse lokaler

Studiendekan — was

„Aufgabe des Studiendekans ist es

insbesondere, darauf hinzuwirken,

dass das Lehrangebot den Prüfungs-

und Studienordnungen entspricht,

das Studium innerhalb der Regel-

studienzeit ordnungsgemäß durch-

gefiihrt werden kann und die Stu-

denten angemessen betreut werden.

Der Studiendekan ist verantwortlich

für die Durchführung der Evalua-

tion der Lehre unter Einbeziehung

studentischer Bewertungen. Er be—

richtet dem Fachbereichssprecher

regelmäßig und dem Fachbereichs-

rat mindestens einmal im Semester

über seine Arbeit; jährlich erstattet

der Studiendekan dem Fachbe-

reichsrat einen Bericht zur Lehre

(Lehrbericht). Er unterbreitet dem

Fachbereichssprecher Vorschläge

zum Einsatz der fiir Lehre verfüg-

baren Mittel.“ Mit diesen fiinf Sät-

zen werden im neuen Bayerischen

Hochschulgesetz (Art. 39a, Abs. 2)

„Fragebögen und intensive Gespräche”

Auf Vorschlag der Fachschaft bin ich zum Amt des Studiendekans ge-

kommen, ungefähr so wie die Jungfrau zum Kinde. Seit zweieinhalb Jah—

ren bin ich nun Hochschullehrer. Viel Lehrerfahrung besitze ich also

nicht, und eigentlich hatte ich auch ohne den Art. 39a Studiendekan des

neuen Bayerischen Hochschulgesetzes schon genug an einschlägigen

Gesetzen und Verordnungen zu Gentechnologie, Gefahrstoflen Strah-

lenschutz, Tierschutz, Laserstrahlung, Arbeitsschutz usw. Woher soll ich

die Zeit nehmen für diese zusätzliche äusserst wichtige Aufgabe? Auch

ohne diese Aufgabe arbeite ich an sieben Tagen in der Woche insgesamt

so ungefähr 70 Stunden pro Woche und mache nur zwei Wochen Urlaub

pro Jahr. Ein großer Teil der Öfentlichkeit ist aber der Ansicht, dass

Professoren nur acht Stunden in der Woche arbeiten und dies auch nur

während der acht Monate Vorlesungszeit im Jahr.

Überdies ist das Amt des Studien—

dekans ja zweifellos auch nur neu

erschaffen worden, weil der Ge-

setzgeber zur Überzeugung ge-

kommen ist, dass die Professoren,

die ja meist in erster Linie auf-

grund ihrer Forschungserfolge als

Hochschullehrer installiert worden

sind, die Belange der Lehre zu

wenig ernst nahmen. Der Studien-

dekan soll nun dafür sorgen, dass

der Bereich der Lehre eine ange-

messenere Gewichtung erhält.

Meine Kolleginnen und Kollegen

sind aber vermutlich zum größten

Teil genau wie ich der Ansicht,

dass sie ihre Aufgaben trotz gros-

ser Belastungen stets mit über-

durchschnittlichem Einsatz wahr-

genommen haben, und viele sehen

den Studiendekan daher meist als

Personifizierung eines ungerecht-

Konzepte von Arbeit bildet dabei

nicht der Einfluss einer protestanti-

schen Arbeitsethik (Max Weber);

vielmehr formt die Untersuchung

von Magie, Rationalität und loka-

lem Wissen den methodologischen

Rahmen für das Verständnis afrika-

nischer Moderne. EI

nun?

die Aufgaben eines neuen Instituts

im Hochschulbereich beschrieben,

des Studiendekans. Die

SPEKTRUM-Redaktion hat bei

drei der sechs Bayreuther Studien-

dekane nachgefragt, wie sie ihre

neuen Aufgaben umsetzen wollen.

In der kommenden Ausgabe be-

kommen drei weitere Bayreuther

Studiendekane dieselbe Gelegen—

heit — dann mit einem halbjährigen

Erfahrungsvorsprung.

fertigten Misstrauensvotums

gegenüber den Lehrenden.

Die Hochschulen haben sich dieses

Misstrauensvotum zum Teil auch

wegen individuellem Ungenügen

einzelner Professoren (schwarze

Schafe), aber zur Hauptsache

wegen struktureller Schwächen

eingehandelt. Ein kleines Beispiel:

Unsere Fakultät ist kein Fach-,

sondern einen Fächerbereich (Bio-

logie, Chemie und Geowissen-

schaften) mit inhaltlich sehr ver-

schiedenen Studiengängen. In den

vorbereitenden Beratungen zur

Einführung des Studiendekans hat

sich die Fakultät dafiir ausge-

sprochen, dass sinnvollerweise für

jeden Studiengang ein fachlich

kompetenter Studiendekan einge-

setzt werden sollte. Das neue Ge-

setz verbietet dies jedoch. Daher

sollen nun alle Studiengänge von

einem einzigen, fachlich notwen-

digerweise meist inkompetenten

Studiendekan betreut werden.

Obwohl ich im letzten Semester ei—
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Professor Christian

Lehner ist Inhaber

des Lehrstuhls Gene-

tik undStudiendekan

der Fakultätfür Bio—

logie, Chemie und

Geowissenschaften

37



PERSONALIA—

   
Professor Dr. Wolf

von Wahl ist Inhaber

des Lehrstuhlsfür

Angewandte Mathe-

matik (Mathematik

VI) und Studiende-

kan der Fakultätfür

Mathematik und

Physik.
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niges zu Theorie und Praxis von

wissenschaftlichen Methoden zur

Evaluation der Lehre (ein weites

Feld) gelesen habe, besitze ich

auch in dieser Hinsicht nicht mehr

als eine oberflächliche, angelesene

Kompetenz. Anstatt der geforder-

ten Professionalität kann ich also

nur meinen unverbrauchten Idea-

lismus als relativ junges Hoch—

schulmitglied, bei dem die schlech-

ten Erfahrungen aus der eigenen

Studienzeit vermutlich noch wenig

nostalgisch verbrämt sind, einset—

zen, um den Studiendekan zu

einem Instrument des Dialogs zwi—

schen Lehrenden und Studierenden

auszugestalten.

Um diese Kommunikation zu ver-

stärken, möchte ich in einem ersten

Schritt erreichen, dass im Sommer—

semester durchgängig spezifisch

auf die spezielle Lehrveranstaltung

angepasste Fragebogen für die Be-

fragung von Studierenden von den

jeweils lehrenden Personen konzi-

piert und eingesetzt werden.

Ausserdem werde ich mit den Stu—

„Eigene Befragung zur Lehre erwünscht”

Die Aufgaben des Studiendekans

regelt das Bayerische Hochschul—

gesetz in 5 39a recht ausführlich.

Entlang der Regelungen dieses

Paragraphen, kder hier nicht

wiederholt zu werden braucht,

verlaufen die folgenden Erörte-

rungen.

ach der heftigen Kritik in der

Öffentlichkeit an der Qualität

der Lehre an den deutschen Uni—

versitäten, die wie üblich Gerechte

und Ungerechte gleichermaßen

traf, ist ä 39a nun die Antwort des

Gesetzgebers. Sie bevorzugt mode-

rate Formulierungen und intendiert

zunächst die gleichmäßige Siche-

rung eines Mindeststandards der

Lehre, der sich an objektiven und

nahezu objektiven Gesichtspunk—

ten, die im Gesetz genannt sind,

orientiert.

Der diffuse Begriff „Qualität der

Lehre“ findet keine Verwendung,

doch kann man weitergehende

Ziele als nur die Sicherung des

Mindeststandards erkennen. Jeden-

falls sollen die Studenten ernst ge-

nommen werden, indem auch

durch ihre Befragung die Lehre

evaluiert und die Ergebnisse in

einem Lehrbericht dargelegt wer-

den. Diese Angelegenheiten soll

der Studiendekan im Rahmen der

Gesamtverantwortung des Dekans

besorgen, und es ist gegen solche

Ziele nichts einzuwenden, auch

mir leuchten sie ein.

Probleme liegen in den Einzelhei-
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ten der neuen Bestimmungen. Aus

ihnen lassen sich Kontrollfunktio-

nen des Studiendekans gegenüber

seinen Kollegen herleiten, die eher

zum unangenehmen Teil der Auf—

gaben gehören, da in vereinzelten

Fällen die Lehrfreiheit mit den

durch den Prüfungsstoff festgeleg-

ten Anforderungen an die entspre—

chende Vorlesung kollidiert.

Ein weiteres Problem ist die Evalu-

ation der Lehre unter Einbeziehung

studentischer Bewertungen. Die

Fachschaft Mathematik/Physik

fiihrt seit 1996 regelmäßig studen—

tische Befragungen über die Lehr-

veranstaltungen durch, die sie auch

aushängt. Ohne Genehmigung des

betroffenen Dozenten ist dies wohl

nicht zulässig. Ich möchte hervor-

heben, dass die Zusammenarbeit

mit der Fachschaft Mathematik/

Physik sehr gut ist. Dies zeigte sich

im Wintersemester 1998/99, als es

darum ging, den Fragebogen der

Fachschaft Änderungswünschen

der Kollegen anzupassen. Das

Aushangverbot, sofern der betrof-

fene Dozent seine Zustimmung

verweigert, wird jetzt eingehalten.

Dennoch haben einige Kollegen

große Vorbehalte gegen diese Art

der Evaluation, die mit einer Ge-

samtnote für die Veranstaltung ab-

schließt, und man muß zugeben,

dass ihre Argumente nicht unbe—

gründet sind. Im Kern laufen sie

auf die Erpressbarkeit des Dozen-

ten durch die Androhung schlech-

ter Bewertungen hinaus.

dierenden intensive Gespräche

führen, um mögliche Schwachstel-

len in der Lehre aufzuspüren und

zu überprüfen. Erfreulicherweise

ist in unserer Fakultät bereits vor

der Einführung des Studiendekans

eine umfassende Aktualisierung

fast aller Studiengange in Gang ge-

setzt worden. Viele der existieren-

den Schwachstellen werden also

bereits mit großer Intensität bear-

beitet. u

Interessanter als Gesamtnoten sind

übrigens bei der Evaluation durch

die Fachschaft oft die studenti-

schen Kurzkommentare zu den von

ihnen besuchten Veranstaltungen.

In diesem Zusammenhang sei er—

wähnt, dass an der Fakultät für Ma-

thematik und Physik seit kurzem

parallel eine Evaluation in Form

einer Absolventenbefragung

durchgeführt wird, bei der diese

die Eindrücke ihres Studiums kurz

beschreiben und Verbesserungs-

vorschläge machen. Das bisher ge—

sammelte Material ist noch gering,

doch zeichnet sich ein hoher Infor-

mationsgehalt ab.

Nach ä 39a(3) des Bayerischen

Hochschulgesetzes sollen die Eva—

luationsergebnisse der Lehrveran-

staltungen über den Fachbereich an

die Hochschulleitung weitergege-

ben werden, unter Nennung der

Namen der Dozenten, sofern ent-

sprechende Befragungen der Teil-

nehmer unter Verantwortung des

Studiendekans überhaupt stattfin-

den. Hierzu besteht kein Zwang.

Die von der Fachschaft durchge-

führte Evaluation ist zur Weiterga-

be nicht geeignet, da sie nicht vom

Studiendekan verantwortet wird.

Übrigens verbietet ä 39a(3) auch

die anderweitige Verwendung der

weiterzugebenden Befragungser-

gebnisse.

Aus all diesen Gründen wäre sicher

eine eigene, vorn Studiendekan

durchgefiihrte Befragung der stu—

dentischen Teilnehmer ausgewähl-

ter Lehrveranstaltungen erwünscht,

doch sind hierzu wenigstens be-
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scheidene Mittel, etwa eine Hilfs—

kraft zur Auswertung der Ergeb-

nisse, erforderlich, die nicht in

Aussicht gestellt wurden.

Die Einfiihrung des Amtes eines

Studiendekans durch 'das neue

Bayerische Hochschulgesetz ist im

Prinzip zu begrüßen. Ob und wie

dadurch die Lehre wirklich verbes-

sert werden kann, werden erst die

„Kontakte untereinander verbessern”

Das Amt des Studiendekans ist von seinen gesetzlichen Vorgaben her

wenig eindeutig undfestgelegt. So sind es weniger die definierten Auf—

gaben und Verfahren, die die Gestalt dieses Amtes bestimmen können,

zumal auch diese erst der Präzisierung bedürften. Vielmehr sollte die

allgemeine Zielrichtung, die mit der Einführung dieses Amtes verbunden

ist,für die Tätigkeit des Studiendekans auch in den einzelnen Aktivitäten

maßgeblich sein. Diese Zielrichtung kann allgemein als die „ Verbesse-

rung der Lehre “ benannt werden. In dieser Allgemeinheit besteht sicher

auch Konsens über die Berechtigung und Notwendigkeit dieser Forde—

rung. Studierende undLehrende sind gleichermaßen daran interessiert:

Gelungene Lehrveranstaltungen sindfür alle Beteiligten erfreulichen

Unterschiedliche Auffassungen

gibt es aber dann, wenn die allge-

meine Zielbestimmung konkreti-

siert werden soll. „Verbesserung“

der Lehre setzt eben eine Vorstel-

lung davon voraus, Was „gute“

Lehre und was ein „gutes“ Studium

ist. Diese Vorstellungen sind aber

bei den Beteiligten sicher unter—

schiedlich. Dabei ist kein Interes-

sengegensatz zwischen Studieren—

den und Lehrenden zu konstruie-

ren: Wie unter Studierenden unter-

schiedliche Auffassungen über Ziel

und Gestalt eines „guten“ Studi-

ums bestehen, so auch unter den

Lehrenden. Das ist schon in dem

sehr unterschiedlichen Profil der

Fächer begründet, die Unterschie-

de in Richtung und Durchfiihmng

der Lehre erforderlich machen,

wobei nicht nur an die verschiede-

nen Fakultäten zu denken ist. Die

Disziplinen der Kulturwissen—

schaftlichen Fakultät etwa sind so

vielgestaltig, dass an die Lehre je-

weils sehr unterschiedliche Anfor—

derungen zu stellen wären. Eine

Normierung könnte hier nur

kontraproduktiv sein.

Für die Aufgabe des Studiende-

kans bedeutet das, dass er auf die

Kooperation mit den Lehrenden

wie mit den Studierenden unbe-

dingt angewiesen ist: Der Über—

blick über die Anforderungen und

Eigenarten jedes einzelnen Faches

ist nur von denen ganz zu gewin-

nen, die in diesem Fach arbeiten.

Der Studiendekan kann zwar als

Moderator und Koordinator agie—

ren; nach meiner Überzeugung

wäre es aber fiir die Aufgabe des

Studiendekans fatal, wenn dieses

Amt in irgendeiner Weise mit Kon-

trollfunktionen belastet würde: Ein

gelingendes Lehren und Lernen an

der Universität setzt eine kollegia-

le und respektvolle Atmosphäre

voraus. Das alte akademische Wort

„Kolleg“ hat der technisch-neutra-

len Bezeichnung „Lehrveranstal-

tung“ voraus, daß diese Kollegia-

lität eben Lehrende und Lernende

gleichermaßen einschließt. Die

Entwicklung solcher Kollegialität

ist eine wesentliche Voraussetzung

für eine „Verbesserung der Lehre“.

Ich bedauere dabei, wie wenig Stu-

dierende ihren Dozentinnen und

Dozenten Rückmeldung geben:

Sinnvolles Studium heißt eben, daß

Studierende nicht lediglich Konsu—

menten sind, sondern für die Lehr-

veranstaltung mitverantwortlich.

Das Amt des Studiendekans kann

dazu beitragen, den notwendigen

Kontakt zwischen Studierenden

und Lehrenden über die Lehre zu

verbessern: Es unterstreicht die ge-

meinsame Verantwortung fiir das

Studium und sollte der Kommuni-

kation zwischen Lehrenden und

Lernenden dienen.

Erfahrungen bei der inhaltlichen

Ausgestaltung dieses Amtes in der

Zukunft zeigen. EI

Dass die Vorstellungen von einer

„guten“ Lehre strittig sind und

strittig sein müssen, liegt freilich

nicht allein an den sehr unter—

schiedlichen Anforderungen der

verschiedenen Fächer; vielmehr ist

gerade in den Kulturwissenschaf-

ten die Auseinandersetzung darü-

ber, was „gute“ Lehre sei, selbst

ausdrücklich Gegenstand des kul-

turwissenschaftlichen Diskurses.

In dieser Hinsicht partizipieren

aber auch alle anderen Fächer an

der kulturwissenschaftlichen Auf-

gabe. Hier sehe ich permanenten

Diskussionsbedarf, der zu den ei-

gensten Aufgaben von Studium

und Lehre gehört. Gerade diese

Diskussion scheint mir aber in der

Öffentlichkeit und vor allem der

Hochschulpolitik sehr vernachläs-

sigt zu werden. Die politischen und

hochschulpolitischen Forderungen

nach „Leistung“ und „Qualität“

unterschlagen fast durchweg, daß

keineswegs als selbstverständlich

vorausgesetzt werden kann und

darf, worin solche Qualität besteht.

Wenn die nur scheinbar evidenten

Schlagworte vom „internationalem

Wettbewerb“ und den angeblichen

Erfordernissen des Arbeitsmarkts —

wie wenig verläßlich hier alle Pro-

gnosen sind, ist offensichtlich —

faktisch zu einer Normierung des

Studiums führen sollten, dann ver-

schenkt die Universität ihre kriti-

schen und innovativen Potentiale,

in denen ihre Bedeutung besteht.

Die Aufgabe einer Verbesserung

der Lehre, zu der das Amt des Stu-

diendekans einen Beitrag leisten

soll, ist demnach ebenso dringlich

wie sensibel. Um die Chance nut-

zen zu können, die mit diesem

neuen Amt gegeben sind, bedarf es

geduldiger Kooperation aller an

der Lehre Beteiligten. EI

spektrum 2/99

Professor Wolfgang

   
Schoberth ist Inha—

ber des Lehrstuhls

Evangelische Theo—

logie I (Systemati—

sche Theologie) und

Studiendekan der

Kulturwissenschaft—

lichen Fakultät
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Islamkunde: Knacken harter

 

Professor Rainer

Oßwald, Inhaber des

Lehrstuhls Islamwis-

senschaft unter be-

sonderer Berücksich-

tigung Afrikas

40

philologischer Nüsse

Rainer Oßwald

Mit Aspekten des Islams beschäf—

tige sich auf die eine oder andere

Art eine ganze Reihe von akade-

mischen Disziplinen, wie Theolo—

gie, Völkerkunde, Politikwissen-

schaft, ‚Geographie, Architektur

und Kunstgeschichte, um nur

einige zu nennen. Insofern scheint

die Frage berechtigt, wo eigent-

lich die Besonderheit der Islam-

wissenschaft zu suchen ist. Sie

liegt zunächst natürlich einmal

darin, daß hier der Islam im

Mittelpunkt des Interesses steht,

und zwar nicht nur die Religion

im engeren Sinne, sondern darü-

ber hinaus auch sämtliche Mani-

festationen menschlichen Da—

seins, die mittelbar oder unmittel—

bar durch dieses Bekenntnis ge-

prägt und beeinflußt sind.

 

* ls Fach ist die Islam-

Ik" Wissenschaft ein Kind

J der Orientalischen

Philologie, aus der sie

sich seit Ende des letzten Jahrhun—

derts auf unspektakuläre Weise all-

mählich ausgegliedert hat. Auch

die Theologie hat insofern Pate ge-

standen, als hier oft speziell die

arabische Sprache gepflegt wurde,

galt diese doch unter den bekann-

ten semitischen Sprachen lange

Zeit als die altertümlichste, wes-

halb man sich mit ihrer Hilfe Auf-

schluß über das Hebräische ver-

sprach. Daneben spielte seit dem

Hochmittelalter der Missionsge—

danke eine Rolle.

Vor diesem Hintergrund wird es

nicht überraschen, daß der philolo—

gische Ansatz ein wesentliches

Charakteristikum der Islamkunde

geblieben ist, d. h. der Zugang zum

Gegenstand des Interesses wird vor
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allem über Texte gesucht. Obenan

steht hier folglich die Beschäfti-

gung mit dem klassischen Arabi-

schen als lingua sacra des Islam,

lange Zeit das einzige und bis

heute das wichtigste schriftliche

Ausdrucksmittel aller islamisch

geprägten Völker, dessen sich z. B.

auch der lmam Chomeini bedient

hat. Daneben wird das Studium an-

derer islamischer Kultursprachen

gepflegt.

Sämtlich in außerordentlich star—

kem Maße vom Arabischen beein-

flusst, wurden sie früher aus-

schließlich und

werden heute

noch überwie- „

gend mit arabi- "

schen Buchsta- ‚4

ben geschrieben.

In Bayreuth sind

das wegen des

Afrikaschwer-

punktes in erster

Linie afrikani-

sche Sprachen,

A/K
/m ‚Ä/“(

r„ y/VÄ
‚.

«‘„t. y ‚V c t

‚. ‘Äb-Cä

Nunmehr dürfte klar sein, warum

dem Erlernen dieser für den Euro—

päer fremden und schwierigen

Sprachen ein großer Teil des islam-

wissenschaftlichen Studiums ge-

widmet ist — in Bayreuth ist gegen-

wärtig genau die Hälfte der zu ab—

solvierenden Stundenzahl dafiir re-

serviert. Tatsächlich nimmt das

Knacken harter philologischer

Nüsse aber auch bei der späteren

wissenschaftlichen Tätigkeit

immer einen beträchtlichen Teil

Prachtvoller Koran

n,
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namentlich das ”

Hausa und das

Swahili. Aus ge-

samtislamischer

Perspektive be—

trachtet, haben

diese Spät-

kömmlinge his-

torisch nicht die

Rolle spielen

können wie das

Persische und

das Türkische,

die im Rahmen

der Islamwissen-

schaft normaler-

weise neben

dem Arabischen

gepflegt werden.
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der Zeit in Anspruch.

Darüber hinaus kann es wegen der

Weitläufigkeit des Gegenstandes

keine fachspezifische Methodik

geben. Man stelle sich zur Veran-

schaulichung eine Person vor, die

in Teheran oder Kairo für den ge-

samten christlich geprägten Kultur-

raum zuständig ist, fiir den perua-

nischen Hochlandindianer ebenso

wie fijr den fränkischen Pastor oder

die äthiopische Kirche, fiir Vergan-

genheit wie Gegenwart, fiir die Re—

ligion im engeren Sinne, aber auch

für das Recht in seinen verschiede—

nen Ausgestaltungen in Raum und

Zeit, für Philosophie und die ein-

zelnen Nationalliteraturen etc.

Diese Weitläufigkeit hat natürlich

auch zur Folge, dass man als Islam—

wissenschaftler häufig sein Unwis-

sen eingestehen und damit zwangs-

läufig immer wieder Leute enttäu-

schen muss, die glauben, einen

Spezialisten vor sich zu haben, der

über alles, was mit dem Islam zu

tun hat, Auskunft geben kann. Fer-
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ner erklärt sich dadurch und durch

den Stellenwert sprachlicher Ver-

ständnisprobleme, dass neue Strö-

mungen in den Geistewissenschaf-

ten oft erst verspätet aufgenommen

werden — vielleicht nicht immer ein

Schaden.

Generell läßt sich immerhin sagen,

dass unter den geschilderten Vor-

aussetzungen, die historische For-

schung eine Domäne der Islamwis-

senschaft ist, da man hier ganz

überwiegend auf schriftliche Quel-

len angewiesen ist, seien es nun

Münzlegenden, Bauinschriften,

Chroniken, schöngeistige Literatur

oder theologische Traktate. Das

hier in ungeheurer Menge existie-

rende Material ist immer noch

schlecht erschlossen, so daß die

Editionsarbeit bis auf weiteres ein

wichtiger Bestandteil der Islam-

wissenschaft bleiben wird.

Auch fiir die Gegenwart wird is-

lamkundliche Forschung vor allem

dort getrieben, wo das Verständnis

von Texten eine Rolle spielt und

der philologi-

sche Ansatz

daher unver-

zichtbar bleibt.

Der heute zu—

nehmend ge-

wünschte „Pra-

xisbezug“, der

auf berechenba—

ren Nutzen ab-

zielt, hat in der

deutschsprachi—
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gen Orientwis-

senschaft relativ

wenig Tradition,

vor allem weil

der koloniale

Hintergrund

Englands,

Frankreichs,

Hollands, aber

auch Rußlands

weitgehend

fehlte. Man be-

schäftigte sich

vor allem mit

der Zeit des

klassischen

Islam bis etwa

zum Jahr 1000,

weit weniger
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schon mit den folgenden Jahrhun-

derten.

Dennoch lässt sich seit etwa einer

Generation auch in Deutschland

ein immer stärker werdender Trend

zur gegenwartsbezogenen Islam-

wissenschaft feststellen, der nicht

allein durch den Druck der Geldge—

ber bedingt ist. Geblieben ist aller-

dings die räumliche Beschränkung

auf den Vorderen Orient, der etwa

das Gebiet von Ägypten bis zum

Iran umfaßt. Bayreuth macht mit

dem Afrikaschwerpunkt hier eine

Ausnahme, aber kein islamkund-

licher Lehrstuhl in Deutschland ist

etwa speziell dem südostasiati-

schen Raum zugeordnet, wo heute

der demographische Schwerpunkt

der islamischen Welt zu finden ist.

Ich selbst fühle mich vor allem der

historisch-philologischen Tradition

des Faches verpflichtet, wenn-

gleich sich meine Forschungen —

für Deutschland unüblich — räum-

lich auf den afrikanischen Konti-

nent konzentrieren. In diesem Rah-

men habe ich mich während des

letzten Jahrzehnts insbesondere

mit der Geschichte des islamischen

Rechts befasst. Dabei stand die

Anwendung dieses Rechts im

Vordergrund, das in vielen Berei-

chen nicht die Rechtswirklichkeit

widerspiegelte, sondern mehr als

Idealvorstellung eine Rolle spielte.

Ferner bin ich an der Verwertung

praxisbezogener Rechtstexte als

Quellen für die Wirtschafts— und

Sozialgeschichte interessiert. In

meiner 1993 erschienenen Habili—

tationsschrift über die Schichten—

gesellschaft der westlichen Sahara

konnte ich aufzeigen, wie in dieser

Region die offziell vorgeschriebe—

ne rechtliche Gleichstellung zu-

mindest aller freien männlichen

Muslime umgangen wurde — im

Widerspruch zum Geist, aber unter

Wahrung der Buchstaben des Ge—

setzes. Meine neueste Monogra-

phie handelt von praktischen As-

pekten des islamischen Vertrags—

rechtes. Ich beabsichtige, auch in

Zukunft innerhalb des eben umris-

senen Rahmens weiterzuarbeiten.

ü
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Professor Christoph

Bochinger, Inhaber

des Lehrstuhls Reli-

giöse Sozialisation

und Erwachsenen-

bildung
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Religiöse Sozialisation auch

von aussen betrachtet

Christoph Bochinger

Meine Professur an der Univer-

sität Bayreuth hat einen unge—

wöhnlichen Zuschnitt: Religiöse

Sozialisation als eigenes Fach ist

eine Besonderheit, die es nur in

Bayreuth gibt. Die Professur ist

interdisziplinär ausgerichtet und

steht in engem Kontakt zur Reli-

gionswissenschaft, Theologie, So-

ziologie, Ethnologie, Volkskunde,

Islamwissenschaft und Pädago-

gik.

ährend andernorts das

Thema der religiösen Sozia-

lisation zumeist von Religionspä-

dagogen behandelt wird, vertrete

ich einen religionswissenschaft-

lichen Grundansatz. Er unterschei-

det sich von dem üblicherweise ge-

wählten theologischen Ansatz da-

durch, dass er Religion nicht von

innen her, aus einer bestimmten

kirchlichen Perspektive heraus,

sondern möglichst wertneutral von

aussen her untersucht._ Das ist nur

möglich in enger Kooperation mit

den anderen Kulturwissenschaften

und einer vorbehaltlosen Orientie-

rung an dem, was die Menschen

tatsächlich glauben und leben — un-

abhängig davon, was sie nach Mei-

nung des kirchlichen Lehramts

oder der Theologie glauben und

leben sollten. Daher lege ich mei-

nen Schwerpunkt auf die empiri-

sche Religionsforschung und be-

fasse mich nicht allein mit der Ent-

wicklung kirchlich eingebundener

Religiosität, sondern auch mit reli-

giösen Erscheinungen außerhalb

des kirchlichen Bereichs und mit

nichtchristlichen Religionen in

Deutschland. Beispiele dafür sind

die gegenwärtige Esoterikszene

und der Islam in Deutschland.

Spektrum 2/99

Die Schwerpunkte meiner Lehrtä—

tigkeit in der religiösen Sozialisa—

tion beziehen sich daher auf vier

Bereiche:

0 Europäische Religionsgeschich—

te in der frühen Neuzeit und in der

Moderne;

- Religiöse lnstitutionenkunde

und Religionssoziologie

- Religiöse Entwicklungstheorien

und Religionspsychologie

' Empirische Religionsforschung

(qualitative Sozialforschung)

Daraus sind einige neuartige Lehr-

veranstaltungen entstanden, die

auch hier den interdisziplinären

Charakter meiner Professur unter-

streichen: Kollege Berner (Reli-

gionswissenschaft) und ich bieten

zusammen einen viersemestrigen

Vorlesungszyklus zur „Europä-

ischen Religionsgeschichte“ an,

der von der Antike bis zur Gegen-

wart reicht. Ausserdem führe ich

seit mehreren Semestern, teilweise

zusammen mit Dr. Cappai vom

Lehrstuhl Soziologie I eine „For-

schungswerkstatt zur empirischen

Religions- und Sozialisationsfor—

schung“ durch. Mittlerweile ist

daraus ein kontinuierlicher Ar-

beitskreis entstanden, in dem lau-

fende Forschungsprojekte in der

qualitativen Sozialforschung dis-

kutiert und vor allem Interviews

interpretiert werden. Neben ver-

schiedenen Themen im Religions-

bereich bearbeiten wir auch andere

hermeneutische Problemstel-

lungen, häufig mit interkulturellen

Aspekten, wie z. B. die Situation

von Rückkehrem nach Ghana nach

langjährigem Studienaufenthalt in

Deutschland (ethnologisches Pro-

jekt im Afrika-Graduiertenkolleg),

die Situation von Migranten aus

Sardinien in der Bundesrepublik

(soziologisches Projekt) oder

Handlungsstrategien privater

Unternehmer in der Volksrepublik

China (wirtschaftswissenschaftli-

ches Projekt).

Den zweiten Bereich meiner Pro-

fessur, die Erwachsenenbildung,

vertrete ich durch jeweils eine

Lehrveranstaltung im Semester

sowie Lehrforschungsprojekte, die

sich speziell mit religiöser Erwach-

senenbildung und mit Teilnehmer—

forschung befassen. Dabei koope-

riere ich eng mit den Bayreuther

Pädagogen und mit auswärtigen

Kollegen.

Auch mit dem Institut zur Erfor-

schung der religiösen Gegenwarts-
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Die verwickelte Geschichte der „New-Age-

Bewegung“ wird von Christoph Bochinger

zum ersten Mal aufder Basis bisher kaum

erschlossener Quellen aufgerollt. Er

kommt zu einem Ergebnis, das im Gegen-

satz zu weitverbreiteten Vorurteilen steht:

„New Age ist ein typisches Produkt abend-

ländischer Religionsgeschichte. “



 

kultur beschreitet die Universität

Bayreuth neue Wege: Wir analysie-

ren darin gemeinsam Fragen der

religiösen Gegenwartskultur jen—

seits der traditionellen Abgrenzun—

gen zwischen Theologie und Reli-

gionswissenschaft. Seit drei Jahren

gibt es einen ständigen Arbeits-

kreis „Spiritualisierung. Zur Revi—

sion des Säkularisierungstheo—

rems“, in dem außer den Instituts-

mitgliedem weitere Kollegen aus

benachbarten Fächern mitarbeiten.

Wir versuchen darin gemeinsam,

diejahrzehntelange Debatte um die

sog. „Säkularisierung“ einmal

gegen den Strich zu lesen. Denn

die These vom allmählichen Ver-

schwinden des Religiösen passt,

obwohl sie in mancher Hinsicht zu-

trifft, schlecht zu dem gegenwärti-

gen religiösen ,Boom', der in man-

chen Bereichen des privaten, aber

auch öffentlichen Lebens zu beob-

achten ist. Wir verstehen die Ent-

wicklungen daher weniger im Sinn

eines generellen „Abbaus“, son-

dern im Sinne einer „Transforma-

tion“ des Religiösen, deren wider-

sprüchliche Folgen sich nicht so

leicht in die gängigen wissen-

schaftsdogmatischen Schemata

fügen. Aus diesen Überlegungen

ist eine Reihe von Forschungspro-

jekten entstanden, die z. T. eng mit

meinen eigenen Forschungsinter-

essen zusammenhängen:

- Zusammen mit den Kollegen

Winfried Gebhardt (Soziologie,

jetzt Universität Koblenz), Wolf-

gang Schoberth (Evang. Theologie

I) und Ottmar Fuchs (Katholische

Theologie, Universität Bamberg,

jetzt Tübingen) habe ich als feder—

führender Leiter ein Forschungs—

projekt entwickelt, dessen Förde-

rung vor einigen Wochen von der

DFG genehmigt wurde. Es hat den

Titel: „Die unsichtbare Religion in

der sichtbaren Religion. Spirituelle

Orientierungen in der Alltagsreli—

giosität evangelischer und katholi-

scher Christen in Franken“. Wir

wollen damit untersuchen, welche

vielleicht unkonventionellen For—

men von Glauben und Religiosität

sich bei „normalen“ Kirchenmit-

gliedem in der ländlichen und

mittelstädtischen Region Oberfran—

kens finden lassen. Dazu führen

wir Leitfadeninterviews mit Glie—

dern ausgewählter Kirchengemein-

den im Raum Bayreuth (evange—

lisch) und Bamberg (katholisch)

durch; außerdem analysieren wir

das Religionsprogramm der regio-

nalen Bildungswerke und verschie—

dene kirchliche Zeitschriften. Er—

kenntnisleitendes Interesse ist die

Frage, wie weit die Religiosität der

(noch) kirchlich gebunden Men-

schen mit den theologischen und

kirchlichen Vorgaben und Erwar-

tungen übereinstimmt bzw. wo sie

auseinanderfallt, wie die Men-

schen die Integration ihrer eigenen

Praxis und ihrer kirchlichen Ein-

bindung bewältigen, an welchen

Stellen sie sich eher an kirchen-

fremden religiösen Angeboten

orientieren usw.

Zusammen mit zahlreichen ande-

ren Bayreuther Kollegen beteilige

ich mich an dem Neuantrag eines

Kulturwissenschaftlichen For-

schungskollegs „Lokales Handeln

im Kontext globaler Einflüsse in

Afrika“, der im laufenden Se-

mester eingereicht werden soll.

Mein Teilprojekt heißt: „Afrikani—

sche religiöse Bewegungen in

Deutschland“. Ich möchte darin

zusammen mit einem afrikani-

schen Religionswissenschaftler,

Dr. Afe Adogame, das derzeit

schnell wachsende, aber unbekann-

te Feld dieser Gruppierungen er—
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forschen, die zumeist christlich-

charismatisch orientiert sind.

Außerdem koordiniere ich einen

Projektbereich des geplanten For-

schungskollegs mit dem Titel „Pro-

zesse der kulturellen Synkretisie-

rung“.

An dieser Stelle möchte

ich auch die Projekte

der Mitarbeiterin-

nen und Mitarbei—

ter nennen, die in

der Zeit meiner

Tätigkeit hier in

Bayreuth entstan-

den sind bzw. ent-

stehen: Eine Mitar-

beiterin des Instituts,

Silja Lückehe M.A., hat

eine Literaturrecherche zum isla-

misch-christlichen Dialog in

Deutschland durchgeführt (die Er-

gebnisse sind im Heft l der neuen

Schriftenreihe des Instituts publi-

ziert); die andere Mitarbeiterin,

Christine Regler M.A., hat zusam-

men mit weiteren Bayreuther Kol-

legen und mir ein Forschungspro—

jekt zum Thema des Umgangs mit

jüdischer Präsenz in unserer Re-

gion durchgeführt. Auf Anfrage

der Gemeinde Floß/Oberpfalz ent-

wickelten wir in einem Lehrfor-

schungsprojekt ein Nutzungskon—

zept für ein leerstehendes Schloß,

in dem ein Museum zum histori—

schen Landjudentum und eine Ta—

gungsstätte eingerichtet werden

sollen (Ergebnisse erscheinen dem-

nächst als Heft 2 der Schriftenrei-

he).

Der Nachfolger im Institut, Dipl.-

Psych. Daniel Kraus, arbeitet an

einem Projekt zur religiösen Sozia—

lisationsforschung im Grenzbe-

reich zur Persönlichkeitspsycholo-

gie. Die beiden Inhaberinnen mei-

ner Assistentenstelle, beide sind

Religionswissenschaftlerinnen, be-

arbeiten zum einen die Situation

von türkischen Musliminnen zwei-

ter Generation in Deutschland

(Gritt Klinkhammer M.A., Disser-

tationsprojekt an der Universität

Hannover), zum anderen Dialogbe-

wegung und Fundamentalismusbe-

wegung als alternative Antworten

auf interreligiöse Herausforderun-

gen im Islam und Christentum

(Silja Lückehe, M.A., Disserta-

tionsprojekt bei Kollegen Berner).

Alle diese Projekte leben von
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Buddhismus

einem korporativen Element, das

die Universität Bayreuth durch die

unkonventionelle Ausweisung von

Arbeitsgebieten jenseits der oft-

mals versteinerten Hoheitsgebiete

der Einzeldisziplinen ennög-

licht hat. Die Projekte greifen

auf Fragestellungen zurück,

die z. T. schon seit vielen Jah-

ren hier in Bayreuth bear—

beitet werden: Seit den

späten 70er Jahren gibt es

bereits die „Bayreuther

Kolloquien zu Problemen

religiöser Sozialisa-

tion“. Sie haben

sich als experimen-

telle, interdiszipli-

när zusammengesetzte Fachtagun-

gen zu religiösen Gegenwartsfra-

gen und deren theoretischer

Grundlegung einen sehr guten Ruf

erworben und werden mittlerweile

von anderen Institutionen in ähn-

licher Form „kopiert“. Aufgrund

dieser und anderer Initiativen ist in

den vergangenen Jahren eine pro-

duktive Atmosphäre fiir Lehre und

Forschung entstanden, in die ich

als bisher jüngster der Kollegen

hineinberufen wurde.

Bislang ist meine Professur haupt-

sächlich auf die Forschung ausge-

richtet. In die akademische Lehre

ist sie nur am Rande eingebunden.

Als Resultat der Mitarbeit in einer

vom Präsidenten geleiteten Struk-

turkommission habe ich zusammen

mit den Kollegen aus den anderen

Religionsfächem nun einen neuen,

fächerübergreifenden Studiengang

konzipiert, der vom bayerischen

Ministerium für Wissenschaft und

Forschung genehmigt wurde und

zum Wintersemester 1999/2000

beginnt. Es handelt sich um einen

gestuften Studiengang nach dem an-

gelsächsischen Bachelor-/Master-

System. Er heißt „Kulturwissen-

schaft mit Schwerpunkt Religion“

und wird von den Fächern Reli—
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gionswissenschaft, Religiöse Sozi-

alisation, Evangelische und Katho-

lische Theologie, Philosophie, So-

ziologie, Ethnologie und Islamwis-

senschaft gemeinsam getragen. Er

soll nach unserer Vorstellung die

bisherigen Magisterstudiengänge

nicht ersetzen, sondern ergänzen:

Während der klassisch—akademi—

sche Magister auf eine wissen-

schaftliche Qualifikation abzielt

(z. B. fijr unseren eigenen akade-

mischen „Nachwuchs“), soll der

neue Studiengang vorrangig auf

universitätsfremde Berufsfelder

ausgerichtet sein, wofür interdiszi-

plinäre Professionalität ebenso

wichtig ist wie Praktika und be—

rufsqualifizierende Seminare.

Gleichwohl bleibt das Religions—

thema als „roter Faden“ dominant.

Mit diesen unterschiedlichen

Schritten zur Profilbildung versu—

che ich zusammen mit den jeweils

beteiligten Kollegen, ein innovati-

ves Konzept für die Bearbeitung

von Religionsthemen zu entwik-

keln. Wenn das gelingt, könnte da—

durch innerhalb der deutschen For-

schungslandschaft nach dem Vor-

bild anderer Initiativen wie z. B.

der Afrikaforschung oder des Öko-

logiebereichs an der Universität

Bayreuth, eine weitere „Marktni-

sche“ ausgefiillt werden, in der

gegenwartsrelevante Themen auf

eine Weise erforscht werden, die

diesen Themen strukturell auch ge-

recht werden. D

 

Buddhistische Lehre

(Dharmacakra)
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Professor Dr. Christoph Bochin-

ger, geboren 1959 in Ludwigs-

burg, ist seit Oktober 1997 Pro—

fessor fiir Religiöse Sozialisation

und Erwachsenenbildung an der

Kulturwissenschaftlichen Fakul-

tät der Universität Bayreuth. Seit

Anfang 1998 ist er auch ge-

schäftsführender Leiter des neu-

gegründeten Instituts zur Erfor-

schung der religiösen Gegen-

wartskultur.

Bochinger studierte evangelische

Theologie und Religionswissen-

schafi sowie im Nebenfach Sozio-

logie und Orientalistik an den

Universitäten München, Kon-

stanz und Halle/Saale. Von 1987

bis 1997 war er Assistent am In—

stitut fiir Missions- und Reli-

gionswissenschafl und am Institut

fiir Philosophie der Universität

München. In dieser Zeit promo-

vierte er mit einer religionswis-

senschafllichen Arbeit über „New

Age“ (erschienen 1994) und habi-

litierte sich fiir das Fach Mis-

sions— und Religionswissenschaft

(Titel der Arbeit: „Abenteuer

’ Islam. Zur Wahrnehmung fremder

Religion im Hallenser Pietismus

des 18. Jahrhunderts“). Neben

seiner akademischen Tätigkeit hat

er langjährige Erfahrung in der re-

ligiösen Erwachsenenbildung und

als freier Mitarbeiter im Verlags—

wesen.



 

INTERVIEW

Keine Schwierigkeit, Mathematiker

im Beruf unterzubringen

Jürgen Abel

Den Anstoß gab eine kleine Mel-

dung zu Beginn des vergangenen

Wintersemesters über wenige Stu-

dienanfänger in der Mathematik.

Dies rief den Protest der Bayreu—

ther Mathematiker auf den Plan.

Man müsse die Entwicklung dijfe-

renzierter sehen, hieß es. SPEK-

TRUMfiihrte deshalb über Stu-

dienanfängen Berufsaussichten,

neue Angebote undStrategien der

Öffentlichkeitsarbeit ein Inter—

view mit den Mathematikprofes-

soren Frank Lempio (Dekan)

Günter Leugering und Wolf von

Wahl (Studiendekan).

‚l'leine Herren, hat Mathematik

keine Konjunktur." Gibt es aus

Ihrer Sieht tatsächlich zu wenige

iunge Leute, die Mathematik stu—

dieren wollen?

Professor von Wahl: Mir sind es

zu wenig Anfänger, das möchte ich

ganz klar sagen. Ich hätte gerne die

doppelte Anzahl.

li’oran liegt das f)

Professor von Wahl:

lch kann mir vor-

stellen, dass es in g _

der Schule nicht i-r

genügend er-

wähnt wird, daß

die Berufschan-

cen der Mathe-

matiker

sehr

gut

 

  

    

  

 

  

sind. Das war die ganzen letzten

Jahre so, auch als die Physiker

Schwierigkeiten hatten, eine An-

stellung zu finden.

Professor Leugering: Es ist be-

kannt, dass viele Mathematiker, In—

formatiker und Ingenieure ge-

braucht werden. Dennoch ist es

nicht so, dass die Schüler diese Fä-

cher studieren wollen. Es sind all-

gemeine Einschätzungen, die im

Augenblick Schüler davon abhal-

ten, z. B. Mathematik zu studieren.

In der Schule, in der Familie und

im Freundeskreis hat Mathematik

ein schlechtes Image. Viele Leute

sagen: „In Mathematik war ich nie

gut.“ Das ist ein Schlagwort, das ist

in der Gesellschaft akzeptiert, und

das kommt natürlich auch zum

Tragen bei der Berufswahl.

Professor von Wahl: Anders in

Frankreich, wo Mathematik einen

sehr hohen gesellschaftlichen Stel-

lenwert hat. Das scheint mit den

deutschen Traditionen zusammen—

zuhängen. Natürlich ist auch ein

Wechsel insofern eingetreten, als

früher die Besten in einer Klasse in

der Regel Mathematik oder Natur-

wissenschaften machten. Das

scheint mir heute nicht mehr der

Fall zu sein.

Professor

Lempio: Ich

würde das

gerne noch

untermauern

und

 

   

  
  

  

  

diese Zielvorstellung von

mehr Studienanfängern konig,

 

  
sieren und begründen, wammfias i

von uns sehr gut verkraftbar

Zunächst ist festzustellen, dass;

Mathematiker, Informatiker, Na-

turwissenschaftler, Ingenieure ge-

braucht werden. Mir liegt ein Zei—

tungsausschnitt der Süddeutschen

Zeitung vom 28.10.98 vor mit der

Überschrift „Mehr Mathematik-

kenntnis verlangti“, in dem festge-

stellt wird, dass großer Bedarf be—

steht und dass man schon in der

Schule darauf hinwirken muß, dass

sich mehr Schüler für mathemati—

sche und technische Fächer ent-

scheiden. Das ist in einem Memo-

randum des Instituts der Deutschen

Wirtschaft, der Bundesvereinigung

der Deutschen Arbeitgeberverbän—

de und des Stifterverbandes für die

Deutsche Wirtschaft festgehalten.

Also der Bedarf ist da, völlig ohne

Frage. Zur Konkretisierung der

Zahl sollte ich sagen, dass wir fol—

gende aktuelle Anfangerzahlen

haben: im Diplom l3, in Wirt-

schaftsmathematik 22. Dazu kom-

men im vertieft studierten Lehramt

Mathematik l9 und

im nichtvertief-

ten Lehramt Ma-

thematik l2.

Damit haben wir,

wenn wir berück—

sichtigen, daß ein

Lehramtsstu-

dent zwei

Fächer stu-

diert, wir

ihn also

halb zäh-

len, 50

Anfänger

  

  

   

   

   

       

  

  
   

Ste/Iten sieh den

Fragen zur Mathe-

matik in Bayreuth

(v. 1.): Studiendekan

Professor Dr. Wolf

von Wahl, Dekan

Professor Dr. Frank

Lempio undProfes—

sor Dr. Günter Leu—

gering.
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in diesem Semester. Im universi-

tätsintemen Vergleich stehen wir

damit gut da. Eine ganze Reihe von

Fächern an unserer Uni hat weni-

ger Anfänger.

Aber, wie Herr von Wahl mit Recht

gesagt hat, wir können uns vorstel-

len, in unserem Kernbereich knapp

100 Anfänger zu haben. Die wür—

den wir auch sehr gut betreuen

können.

Man sollte bei dem Ganzen nicht

vergessen, dass gemäß der Struktur

unserer Universität das Mathemati-

sche Institut die Mathematikausbil-

dung für die gesamte Universität

erbringt. '

Zusätzlich zur Betreuung der Stu-

denten der eigentlichen mathemati-

schen Kemfacher betreuen wir

auch noch Mathematikvorlesungen

für Natur- und Wirtschaftswissen-

schaftler, in Zukunft auch noch für

Ingenieure und Informatiker. Das

bedeutet: Die Gesamtbelastung der

Mathematik setzt sich einerseits

aus der Ausbildung in den Kernfa-

chem und dem Service fiir andere

Fächer zusammen.

Ich möchte auch deutlich betonen,

daß der Anteil an Lehramtsstuden—

ten mit Mathematik traditionell

hoch ist, vergleicht man ihn mit der

Gesamtanzahl der Lehramtsstu—

denten.

Professor von Wahl: Man sollte

dabei aber wissen, daß momentan

Antipropaganda gegen das Lehr-

amtsstudium betrieben wird, weil

die Lehrer nicht in dem Maße an—

gestellt werden. Aber es ist tradi-

tionell eine große Gruppe von

Lehramtsstudenten, die Mathema-

tik studiert, vor allem im vertieften

Studium für das gymnasiale Lehr-

amt. Das bricht etwas weg, weil die

Einstellungschancen sehr schlecht

sind.

Professor Leugering: Es ist ja das

Problem der Mathematik, dass man

nicht direkt mit dem Produkt auf

den Markt tritt. Mathematik tritt in

der Gesellschaft nicht in Erschei-

nung, anders in der Physik oder bei

den Ingenieurwissenschaften oder

anderen Disziplinen. Die Schüler

haben praktisch kaum Kenntnisse

darüber, was mit Mathematik heut-
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zutage gemacht wird. Das kommt

auch zum Tragen, wenn ich mit

Studenten spreche und sie frage,

was sie über Mathematik wissen

und über Mathematik lesen, etwa

über neuere Entwicklungen. Dann

ist bei den meisten Fehlanzeige.

Sie wissen im Grunde nicht. was

die Hauptströmungen innerhalb

der Mathematik sind. Das Potential

der möglichen Studenten rekrutiert

man im Grunde aus Schülern, die

nur mit dem Schulstoff der Mathe-

matik konfrontiert worden sind

und keine Ahnung von den mathe—

matischen Möglichkeiten heutzuta-

ge haben.

Aber das heißt doch. dass man

Schülern Mathematik nicht in der

Form beibringt und ihnen auch

nicht das Umfeld erklärt, wie es ei—

gentlich notwendig wäre, um sie

fiir das Fach zu begeistern.

Professor Leugering: Die Schüler

verbinden die praktischen Beispie-

le mit den Ingenieurwissenschaften

und der Physik vielleicht, aber

nicht mit der Mathematik, die da-

hinter steht. Es ist sehr schwer zu

vermitteln, was an Mathematik

dort gebraucht wird, insbesondere

es auf das Schulniveau zu bringen.

Es ist viel leichter, Bilder und

Filme zu zeigen. Aber das, um was

es dort geht, wird nicht mit Mathe-

matik identifiziert, sondern z. B.

mit der Technik. Das ist das Pro-

blem, das wir haben.

Können Sie das irgendwie verdeut—

lichen? Da geht esja letztlich auch

um die Ausbildung von Lehrern.

um die didaktische Ausbildung von

Lehrern.

Professor Lempio: Wir veranstal-

ten Lehrerfortbildungen; das haben

wir seit Jahren regelmäßig ge-

macht, insbesondere im Bereich

der Didaktik. Und während dieser

Lehrerfortbildungsveranstaltungen

versuchen wir in letzter Zeit ver-

stärkt, auch Vorträge aus dem Be—

reich der angewandten Mathematik

einzubringen. Dadurch können die

Lehrer, die heute an Schulen tätig

sind, sehen, was man mit der Ma-

thematik anfangen kann.

Ich vertrete den Standpunkt, dass

reine Mathematik natürlich ebenso

wichtig ist, man braucht die Basis.

Aber die Lehrer müssen beides

sehen: die reine Mathematik und

die Anwendung von Mathematik.

Sie müssen versuchen, die Schüler

über das, was an der Mathematik

schön ist, zu informieren, aber

auch über das, was an der Mathe-

matik anwendbar ist. Dann würde

ein Schüler vielleicht sagen: Das ist

ein interessantes Berufsfeld. Und

tatsächlich haben Mathematiker ja

ein sehr vielseitiges Berufsfeld.

Professor von Wahl: Der traditio-

nelle Prüfungsaufgabenstoff für

Mathematiklehrer, besonders was

in den Klausuren abverlangt wird,

ist, na ja, ich will nicht sagen

Lichtjahre zurück hinter der ak-

tuellen Entwicklung in der Mathe—

matik, aber doch weit dahinter zu-

rück. Die ganzen Lehrpläne ändern

sich nicht mit der Ausweitung der

Anwendungsbereiche in der Ma-

thematik. Und das ist ein großer

Mangel.

Ich möchte nur noch ein Problem

hinzufügen. Es gibt einen großen

Arbeitskräftemangel im Bereich

der Datenverarbeitung. Wir beob—

achten jetzt zunehmend, dass Stu-

denten den mündlichen Teil ihrer

Diplomprüfung schon ablegen, die

schriftliche Arbeit können sie spä-

ter abgeben. Aber dann haben sie

schon gleich eine Anstellung und

werden mit der Diplomarbeit nicht

fertig, eben weil sie in einer Firma

tätig sind und keine Zeit dafür

haben.

Kommen wir noch einmal auf die

beruflichen Chancen zurück. W0

genau sind denn die Berufsfelder?

Wo gibt es denn für Mathematiker

jeglicher Couleur EinsatzfeIder?

Professor Lempio: In den vergan—

genen Jahren ist im Bereich For-

schung und Entwicklung, einem

klassischen Anwendungsfeld der

Mathematik, nicht so stark einge—

stellt worden. Das wird jetzt wie—

der besser. Trotz dieser Entwick-

lung sind die Mathematiker alle

untergekommen, etwa in dem Be-

reich Softwareberatung. Probleme

werden von anderen gestellt, Pro-

bleme müssen gelöst werden. Und

hinter jeder Problemlösung stehen



nmer auch mathematische Me-

Joden.

‚3h möchte das bewußt abgrenzen

.on der Informatik. Die Informati—

s:er können dies zum Teil auch,

‚aber ich als Mathematiker muß

sagen, daß bei der Analyse eines

Problems, erkennen, wo die

Schwierigkeiten sind, erkennen, ob

das Problem vielleicht schon ein-

mal in ähnlicher Form gestellt und

auch gelöst worden ist und man

also mögliche Algorithmen, die es

schon gibt, verwenden kann, dass

da ein Mathematiker besser geeig-

net ist.

Eine ganze Reihe unserer Absol—

venten kommt unter in Banken

md Versicherungen und dort auch

‚wieder im Softwarebereich. Die

Gaben ihre interessanten Projekte,

ei es Spracherkennung, Codie-

ungstheorie, ganz aktuell das Um-

iellungsproblem Jahr 2000. Und

ia werden Mathematiker einge-

‚tellt.

Es gibt in größeren Untemehmun-

;.;‚en Operations-Research—Abtei-

Eungen, da geht es um Entschei-

dungstheorie. Wie finde ich opti-

male Entscheidungen, wenn ich

mehrere Alternativen zur Lösung

eines Problems habe oder mehrere

Alternativen zur Steuerung der

Produktion? Auch da werden Ma-

thematiker eingestellt.

Und dann natürlich der große Be-

reich: Überall dort, wo Informati-

ker im Bereich der Softwareent—

wicklung eingestellt werden,

könnte auch ein Mathematiker ein-

gestellt werden.

Wir haben eigentlich keine

Schwierigkeiten gehabt, auch in

den Zeiten, wo Naturwissenschaft—

ler schwer eine Anstellung fanden,

unsere Absolventen unterzubrin—

gen.

Das fiihrt mich zu der weiteren

Frage: Gehört Klappern zum

Handwerk, auch bei den Mathema-

tikern?

Professor von Wahl: Die machen

das zu wenig.

Professor Leugering: Wir sind zu—

mindest an die einzelnen Gymna-

sien im Umfeld, auch im weiteren

Umfeld gegangen und haben dort

regelmäßig Vorträge über die Per-

spektiven der Mathematik gehal-

ten.

Professor Lempio: Man sollte

noch ergänzen, daß wir jedes Jahr

einen Schülertag haben, wo ande—

rerseits wieder die Schüler an die

Hochschule kommen und an Infor-

mationsveranstaltungen teilneh—

men, auch in Vorlesungen hinein—

gehen, Diskussionsrunden bestrei-

ten und wo auch Absolventen be-

richten. Wir versuchen immer, Ab-

solventen zu gewinnen. Gerade das

hat großen Anklang gefunden, dass

ein ehemaliger Student sich da hin—

stellt und einen Vortrag anbietet

und die Frage beantwortet: Habe

ich profitiert von meinem Studium

oder hat mir das nichts gebracht?

Und interessanterweise war bis—

lang unsere Erfahrung, daß die Ab—

solventen gesagt haben, das Bay—

reuther Mathematikstudium hat

ihnen etwas gebracht.

Wir sind an die Schulen in Ober-

franken gegangen. Da haben sich

zwei, drei Kollegen zusammenge—

tan und die Schulen besucht. Das

hat den Vorteil, daß man dort im

allgemeinen die gesamte Kolleg—

stufe erreicht. Dann kommen auch

die, die sich nicht unbedingt schon

für Mathematik und die Naturwis-

senschaften entschieden haben.

Und ich glaube, dass es auch dar-

auf zurückzufiihren ist, dass wir

wenigstens 50 Anfänger haben.

Es gibt auch Pläne, dass einzelnen

Schulen von der Universität Be-

treuer zugeordnet werden, dass ein

fester Dozent fiir eine Schule ver-

antwortlich ist. Das kann so sein,

dass der Dozent entweder für alle

Schulfächer verantwortlich ist oder

dass die einzelnen Fachgruppen

der Universität selbst Vertrauens—

dozenten oder Kontaktpersonen

benennen, die dann intensiven

Kontakt mit der Schule halten.

Gehen Sie auch auf neue Medien

ein, wie etwa das Internet?

Professor Lempio: Ja, unser An—

gbot steht im WWW zur Verfü—

gung, denn es gibt mehr und mehr

Schulen, die Zugang zum lntemet

haben, durch Projekte etwa, wie

„Schulen ans Netz“. Die meisten

Schüler haben mittlerweile die

Möglichkeiten, unsere Informatio-

nen über das lntemet abzurufen.

Planen Sie neue Studienangebote?

Professor Lempio: Da sollte ich

erwähnen, dass wir den Studien-

gang Technomathematik aufbauen.

Der läßt sich realisieren, seit hier

die Fakultät für Angewandte Na-

turwissenschaften ist. Das würde

ein Studiengang werden, der be-

stritten wird zu etwa 2/3 von der

Mathematik und zu l/3 von Ingeni-

euren. Die Studenten könnten dann

ein Fach aus den Ingenieurwissen-

schaften wählen, sei es Material-

wissenschaften, sei es in Zukunft

Umwelttechnik, seien es Biotech-

nologien. Das sind alles sehr inter-

essante Fächer. Diese Wahlmög-

lichkeiten, diese interessanten

Kombinationen, die wären etwas

Spezifisches für Bayreuth. Und das

würde Studenten ansprechen, die

mehr in die Richtung Forschung,

Entwicklung, Technik gehen wol—

len. Das wäre eine Ergänzung zum

Studium der Wirtschaftsmathema—

tik, wo es mehr um wirtschafiswis-

senschaftliche Anwendungen der

Mathematik geht.

Verstehe ich richtig, dass das eine

Art Modul werden soll?

Professor Lempio: Es könnte so

aufgebaut sein. Man kann sagen,

dass es im klassischen Diplomstu-

diengang Mathematik im Grunde

schon immer eine Art Modul gab,

nämlich 1/3 des Studiums, in dem

der Student wirklich ein Fach frei

wählen kann, in dem anerkannte

mathematische Methoden Verwen-

dung finden, und der Rest gehört

zum Kernbereich Mathematik. Die

Wirtschaftsmathematik besteht zu

1/4 aus dem Studienfach Informa-

tik, zu l/4 aus dem Studienfach

Wirtschaftswissenschaften. Hier ist

die ldee der Integration von an—

wendungsbezogenen Modulen

schon verwirklicht. Hauptziel un—

serer Ausbildung bleibt aber, bei

unseren Absolventen mathemati—

schen Grundfertigkeiten zu entwi—

ckeln, wie schöpferische Phanta—

sie, Fähigkeit zur Abstraktion und

analytisches und algorithmisches

Denkvermögen. ü
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